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Berlin, den 18. Juni 1910.

,
Neu-V z

Triodion.
Krondotation.

MmsiebentenJunitag wurde im Haus derAbgeordneten über
die Erhöhung der Krondotation verhandelt. Wilhelm dem

Ersten hat die Civilliste bis ins Jahr 1868 neun, dann zwölfMil-

lionen Mark gewährt. Der König und Kaiser ist damit bequem
ausgekommen. Sein Enkel hat eine Erhöhung um drei Millionen

und eine halbe gefordertund imFebruar 1889 erhalten. Eine neue

Erhöhung war seit Jahren gewünscht,derAntrag auch vorbereitet

worden, aber nicht in den Landtag gekommen, weil die Presse die

Absicht ausgeplaudert hatte. Jetzt hat mans stiller gemacht: sich
zunächstin geheimen Konventikeln die Zustimmung der Fraktionen
gesichert.(Daß dieNegirung zu diesen vertraulichenVesPrechungen
die sozialdemokratischen Abgeordneten, die durch höflicheBehand-
lung zu einer ruhigen,nur mit dem Hinweis ausihre Parteigrund-
sätzemotivirtenAblehnung zu bringenwaren,nicht einlud,isteine
Folge der Vorurtheile, die immer wieder den Zweifel wecken, ob

der energische und in seinem Fach tüchtigeFreiherr von Rhein-
baben wirklich der fürMinisterpräsidium und Kanzlerschast geeig-
neteMannist.Die von SozialdemokratenGewähltenhaben dies el-

benRechte wie die anderen Fraktionen Angehörigen. Vehandelt
siealsGentlememund siesinds übermorgen.)Der ganze Konven-

tikelplan war das Werk Eines, der klug genugist, nichtklug zu sein;
den der Augenblickserfolg wichtiger dünkt als die fortwährende
Wirkung. Eherr von Eckardt, ein gescheiter Patriot, hat im Ham-
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burgischen Korrespondenten mit Recht gesagt, diese Methode sei
einerstarkenRegirung unwürdig. Lächelndmögendie Excellenzen
sprechen: » Schimpft nur ; wirhaben erreicht, was wir wollten, und

Seiner Majestät gezeigt, was wir können.« Doch die üble Nach-
wirkung wird fühlbar werden. Wenn der König von Preußen, der

DeutscheKaiser(dem das Reich einenTheil der durch die Reichs-
repräsentation entstehenden Kosten decken müßte),mit 15719296

Mark im Jahr nicht länger auskommen kann und3500 000 Mark

mehr haben will,seinJahresbedarfalso umsiebenMillionenhöher
ist als der des erstcnKaisers, soll mans offen sagen und die For-
derung vernünftigbegründen.Preußen wird für seinen König, den

Mann seines Vertrauens, nicht ärmlichknickern. Eine Regirung,
die, nach einer kläglichenNiederlage,von dem Volk, dem sie eine

Menge neuer Steuern aufgebürdethat, eine Erhöhung der Kron-

dotation heischt und dieses Verlangen leise, heimlich und hastig
durchdrückt,dient weder dem Staatnoch demKönig; setztsichdem

Verdachtaus,sie wolle vonihrempolitischenMißgeschickdas Auge
des Staatshauptes auf ihre Gefälligkeitleistunglenken. Die Ve-

gründung des Gesetzentwurfes war unzulänglich.Daß der König
von der Ertragssteigerung derDomänen undWälder, die im Jahr
1820 von derKrone Preußen dem Staat überlassenwurden, nicht
profitirt, ist richtig. Für diese Ueberlassung hat der Staat damals

dem Chef des regirenden Hauses eine Jahresrente von 7719296

Mark bewilligt. Auch wer von der Thatsache absieht, daß diese
Rente dreimal, auf den Betrag von fast sechzehn Millionen, er-

höhtworden ist, kann nicht für billig halten, daß nach neunzig
Jahren derköniglicheRentier erklären lasse, erhabe einen gerech-
ten Anspruch auf Nachzahlung: denn sein Urgroßvater habe das

Geschäft nur gemacht, weil er die künftige Entwickelung nicht
vorauszusehen vermochte.Den selbenNechtsanspruch hätteman-

cher Berliner, dessen Vater in den sechzigerJahren ein Haus der

Leipziger- oder Friedrichstraße verkauft hat. Die Vertheuerung
des Haushaltungbedarfes hat dem König von Preußen, als nicht
der Steuerpflicht unterthanem Besitzer ungemein großerForsten
und kultivirter Landflächen,sicher mehr Gewinn als Verlust ge-

bracht. Klüger und nobler wäre gewesen, den Phras enschwanz, den

irgendein Geheimrath dem Gesetzentwurf angehängt hatte,in den

Papierkorb zu werfen und mit stolzemFreimuth zu sprechen: ,, Un-
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ser König und Kaiser faßt die Pflicht zur Nepräsentation anders

auf als seine Vorgänger; glaubt, in einer von früher ungeahnten
Komfort- und Luxusbedürfnissen erfüllten Zeit, anders leben zu

müssen als die Söhne glanzloserer Tage ;und muß eine seit der

letzten Erhöhung der Dotation um das Doppelte gesteigerte Zahl
königlicherPrinzen ihrem Rang gemäß apanagiren. Daraus

sind Schwierigkeiten entstanden, die Jhnen nicht unbekannt ge-

blieben sind. Die KöniglicheStaatsregirung hegt die zuversicht-
liche Erwartung, daß auch bei diesem Anlaß das Hohe Haus,
ohne sichvon kleinlichemKalkulatorengeistberathen zu lassen, dem

König geben wird,was er zu brauchen glaubt. Sie bürgtmitihrem

Pflichtgefühlund ihrem Ansehen dafür, daß nie ein unwürdiges
Mittel zur Geldbeschaffung gewählt,insbesondere nie versucht
werden wird, durch den VerschleiszvonTiteln und Orden Summen

zu erschachern, die früher der KöniglichenSchatulle entnommen

wurden, und dadurch den Haushaltsetat des regirenden Herrn
zu entlasten. Sie hat in dieserAngelegenheit nichts zu verbergen
noch zu vertuschen und ist bereit, jede zur Sache gehörigeFrage
rückhaltloszubeantworten.«Dann hättenwirnichtüberGeheim-

nißkrämereiundPhraseologie zu klagen gehabtund nicht die ärger-

licheVermuthung gehört,dieSozialdemokratenseien von demKon-

ventikel ausgeschlossen worden, weil manihre unbequemen Fragen
scheute. Jsts denn gar so schwer,muthig zu sein? Aber die bürger-

lichenFraktionen haben ja alles Berlangte bewilligt; so flink, als

ob sichs um ein paarPfefferlinge handle, nicht um die Zinsen von

hundert Millionen Mark. (Für die Mehrung der Geheimfonds,
die unsere Diplomatie im Ausland nicht länger entbehren kann,
regt sichauf keiner Seite, auch am Excellenzentischnicht, ähnlicher
Eifer.) Haben nicht einmal gefragt, obs nicht verständiger und

nützlicherwäre, die vier PreußischenHoftheater,derenLeistung ins

Vodenlose gesunken ist und die der halbwegs verwöhnteTheater-
freund wie ein schlechtgelüstetes Zimmer meidet, fortan bewähr-
ten Jachmännern zu verpachten. Wenn Geheimrath Friedberg,
der Führer dernationalliberalenLandtagsfraktion, die zur Erfor-
schung dieser ZuständenöthigeMuße fände,würde er bald merken,
wie komischauf alle Sachkenner sein Satz wirken mußte: ,, Die Sub-

ventionirung der KöniglichenTheater wird durch ihre Bedeutung
für das künstlerischeLeben der Nation gerechtfertigt«

ZU-
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Die » allgemeine Besprechung« des Gesetzentwurfes brachte
drei Momente, die kurzer Rede werth sind. Der sozialdemokra-
tischeAbgeordnete Hoffmann sagt: »Unser prinzipieller Stand-

punkt ist: Wahl aller Staatsdiener durch das Volk, auch des ersten
Dieners des Staates.« Herr von Kröcher, der Präsident: »Herr

Abgeordneter, diese Bemerkung istHochverrath Jch rufe Sie zur

Ordnung« (,,Lebhaftes Bravo rechts.«)·Hoffmann: »Ich habe
nur die Grundsätze, die in unserem Programm überall zu finden
sind, hier ausgesprochen. Das ist doch zulässig« Kröcher: »Sie
mögenGrundsätze in Jhrem Programm haben, wie Sie wollen ;

ich bitte aber, daß Sie hochverrätherischeGrundsätze nicht hier
öffentlichvon der Tribüne des Hauses herab kundgeben.« Kein

Abgeordneterwiderspricht. Das Strafgesetzbuch für dasDeutsche
Reich nennt (an den hier in Betracht kommenden Stellen) Hoch-
verrath das Unternehmen, ,, die Verfassung des Deutschen Reiches
oder eines Vundesstaates oder die in demselben bestehendeThron-
folge gewaltsam zu ändern

«

(§812);und fügthinzu: » Als einUnter-

nehmen,durchwelchesdasVerbrechendesHochverrathesvollendet
wird, ist jede Handlung anzusehen, durch welche das Vorhaben un-

mittelbar zurAusführung gebrachtwerden soll« (§ 82).Der jüngste,
strebsamsteStaatsanwalt denktnicht daran, gegen einen Preußen,

dersichzu republikanischerGesinnung bekannt hat, einStrafverfah-
ren zu beantragen. Daß er den höchstenDiener des Staates vom

Volke gewähltsehen möchte,darf Herr Hoffmann in jedem Saal,
auf jedem Zeitungblatt Preußens sagen; im Haus der Abgeord-
neten darf ers nicht. Hateralso schmalere Redefreiheitals irgend-
wo draußen.·Und keinAbgeordneter widerspricht. WarHerrnvon
Kröcher unbekannt, daß die Sozialdemokraten die monarchische
Staatsform für unzeitgemäßhalten? Glaubt er, den Staat (den
die Nepublikanerlehre doch nicht mit der winzigsten Gefahr be-

droht) dadurch retten zu können,daß er von einzelnen Abgeord-
neten durch Verbote Heuchelei erzwingt und der Agitation einen

Stoff liefert, der stets Abnehmer findet? Hat er willkürlichzu ent-

scheiden, wann ein Ruf zur Ordnung berechtigtist? Wird die Ord-

nung des Hauses gestört,wenn ein Abgeordneter leise andeutet,
was seine Partei seitJahrzehnten durch alle Gassen brüllt? Und

ahnen die Konservativen noch immer nicht, daß gerade sie in der

Behandlung des Gegners keinen Fehler mehr machen dürfen?
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Zweitens. Herr Hoffmann sagt, überall werde im Staats-

haushalt geknausert; Regirung und Parlament lassen die Staats-

arbeiter, die Beteranen, die Mannschaft des Heeres darben, zau-
dern aber nicht, die hohe Krondotation noch um drei Millionen

und eine halbe zu erhöhen.Demagogische Redeweise ; verstehtsich.
Freiherr vonNheinbaben antwortet: » Die Erde beneidetuns da-

rum, was die Krone der Hohenzollern,was unser Deuts chesKaiser--
thum gerade für die arbeitende Klasse gethan hat. Und sehenSie
sichdie Nepubliken an, ob sie auch nur den ersten, kleinsten Schritt
auf diesem Wege gethan haben, den die PreußischeKronegegan-
gen ist!« (-,Sehr gut! rechts.«) » Es ist nothwendig, dem Lande

Dies wieder einmal vor Augen zu führen,um der Vrunnenver-

giftung, die draußen geübt wird, entgegenzutreten.« (»Sehr.rich-
tig! rechts.«) Sehr richtig kann ich die Behauptung nicht finden,
» die Krone «

habe für die Arbeiter mehr gethan als je eine "Nepu-
blik. Nicht der König, der Kaiser trägt die Last der denArbeitern

nützlichen Steuer-—- und Versicherungpflicht, sondern die Vom-

geoisie: der Unternehmer, der die Arbeitleistung, undder Konsu-
ment, der die Waare theurer bezahlen muß.Wo die Bourgeoisie
herrscht,istsiezusolchenOpfernnichtleichtzubringen;suchtsiejeden
Parlamentsbeschluß zu hindern, der ihr schwerere Bürde auf-
packen müßte. Schadets dem König und Kaiser etwa, wenn der

Unternehmer und Aktionär den Beutel weiter öffnen muß? Einer

der edelstenZügeimWesensbild derMonarchie ist, daß sie einen

nicht durch persönlichenBortheil geblendeten Vertrauensmann

auf den höchstenSitz hebt; über die Geldmenschheit einen König

setzt, den sein Jnteresse zwingt, sichum die Masse der Armen zu
kümmern. Das ist sehr richtig. Aber man soll Erwachsenen nicht
länger die Mär zumuthen, die Sozialreform sei königlicherOpfer-
bereitschaft zu danken. Fibelpolitik wirkt heute nicht mehr.

Drittens. Eine in Sulzbach lebende Arbeiterfrau hat den

Baterländischen Frauenverein um Hilfe gebeten-—weil ihr gar so
schwer werde,mit ihren dreizehn Kindernsich durchzuschlagen und

für das vierzehnte auch nur das Nöthigste vorzubereiten. Die

Antwort lautete: »Der Vaterländische Frauenverein kann doch
nicht dafür, daß Jhr so viele Kinder habt. Jch finde, daß sowohl
der Mann als auch die Frau sichdavor mehr hüten können,daß
sie so vieleKinder in dieWeltsetzen. MitkaltemWasserkannman
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die Triebe auch zurückhalten;eine kleine Waschbütte mit kaltem

-Wasser ist dagegen sehr gut für die Männer ; und vorher tüchtig
schaffen. Jch wünscheJhnen gutes Wochenbett. Frau Richard
vonVopelius.« HerrHoffmannhatdenVriesvorgelefenz dasAb-

geordnetenhaus ihn mit ,,Heite"rkeit«aufgenommen. Die Echtheit
des Wortlautes ist nicht bestritten worden. Und nicht ein einziger
Vertreter des PreußischenVolkes hat dief e rohe Verhöhnung eines

armenWeibesgerügt; nicht einer die Dame, die so unzarte Worte

aufs Papier brachte, ersucht, sich, ehe sie Vereinsgipfelchen er-

klettere, erst in diefeineren Formen weiblicher, menschlicherScham
einzufühlen. Alle schwiegen (nachdem sie sichausgelacht hatten);
schienen also der Vaterländischen zuzustimmen. Und der Brief
wird der Sozialdemokratie ein neues Weiberheer werben-

Die erhöhteKrondotation ist bewilligt worden. Wenn der

Preuße nicht überAergeres zu klagen hat als über die Thatsache,
dasz seinKönig nicht ganz sosparsam wirthschaftetwie einins Enge
gezwungener Hausvater, darf er zufrieden sein. Eine Regirung,
die ihm dieseThatsache zuverschweigen trachtet,mußwähnen,auf
einem Wolkensitz über dem Märchenreich der Kinder zu thronen-

Bulla encyclica.

Zwei Tage nach dem unbehaglichen, doch kurzen Gespräch
Über die Eivilliste des Königs erlebte der Landtag ein längeres,

dochdemVolitikernichterfreulicheresüberdieBorromaeus-Vulle
des Vapstes Der Ministerpräsident antwortete den drei Frak-
tionen, die interpellirt hatten. Er findet die evangelischeBevölke-

rung durch die Bulle » schwer verletzt«,die » tiefgehende Erregung
weiterer Kreise

«

berechtigt, »den konfessionellen Frieden ernstlich
gefährdet«;hatdeshalb,als ihm der lateinische Wortlautder En-

cyklika vorlag, Vreußens Gesandten beim Vatikan ,,beauftragt,
in amtlicher Form bei derKurie Verwahrung einzulegen und der

Erwartung Ausdruck zu geben, daß die Kurie Mittel und Wege
finden werde, die geeignet wären, die aus der Veröffentlichung
der Encyklika sich ergebenden Schäden zu beseitigen; eine ab-

schließendeAntwort der Kurie ist noch nicht erfolgt, hat bei der

Kürze derzeit auch nicht erfolgen können.« Aber »dieKönigliche

Staatsregirung ist entschlossen, das Jhrige zu thun, um den kon-

fessionellen Frieden zu wahren und zu schützen«. Die Abge-
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ordneten lachten. Herr vonVethmann(der, seit er müde ist, in der

papiernen Sprache eines Dutzendgeheimrathes redet) ist auf seine
besondere Weise auch einUnfehlbarer: er wählt an einem Kreuz-
weg immer die Straße, die nicht an sein Ziel führen kann. Und

» erledigt
« Alles secundum ordinem; nach der Aktenschnursauberer

Bureaukratie. Zunächstwird der Gefandte aufgefordert, das Heft
der Acta Apostoljcae sedis zu fenden,in dem die Bulle veröffentlicht

ist. Am sechstenJuni ists in derWilhelmstraße ; am siebenten geht
die Jnstruktion an den Gesandten ab; am achten wird sie ausge-
führt. Das haben die Offiziösenuns mitgetheilt; und im Ton ge-

kränkten Stolzes hinzugefügt: » Die Frage, warum dieNegirung
so spät in Aktion getreten sei, erscheint danach nicht als gerecht-
fertigt« Sicher nicht. Wenn aus Vangkok die Meldung kommt,
einDeutscher sei gemordet worden, muß derNeichskanzler sagen:
,,SchicktzuerstmaldieLeichenachVerlin,damitwiruns überzeugen
können,daßwirklicheinEuropäer getötetwordenist;wenn wir dann

für den Mord und für die Reichsangehörigkeit des Gemordeten

Beweise haben, werdenwir bei derRegirungvonSiamVerwah-
rung einlegen und der Erwartung Ausdruck geben, daß solche
Mordesich nichtwiederholenwerden.«Und aufdenVerichtschrei-
ben: ,,Reprod. nach Eingang derLeiche etc. pp.« Herr vonMühl-
berg, der PreußischeGesandte inNom, ist ein erfahrener und zu-

verlässigerMann. Warum fragte ihn, als der Lärm anfing, derMi-

nisterpräsidentnicht:» Enthält der authentische Wortlautder Vulle

Beleidigungen der evangelischenVölkerund Fürsten?
« Die Frage

wäre bejahtworden. ,, anweiStundenmußichdie wörtlicheUeber-

setzungdieser kränkenden Sätze haben. Jch bitte, sie telephoniren zu

lassenund schonjetztmit dem Kardinal-Staatssekretär für morgen

eine Besprechung zu vereinbaren. «

Nach dem Eingang des Wort-

lautes (der, wie in jeder Redaktion täglichzwanzigmal geschieht,
am Telephon zu stenographiren und sofort zu übertragen wäre):

,,Extrahiren Sie von derKurie denAusdruck des Vedauerns dar-

über,daß die unklare Fassung eines historischenExkurses den irr-

thümlichenGlauben bewirkt habe, eine Kränkung der evangeli-

schenFürsten und Völker sei beabsichtigtgewesen, und die unzwei-

deutigeVerficherung, daß solcheAbsichtdem Papst fern geblieben
sei. Jch mache Sie verantwortlich dafür, daß ich bis zum nächsten
Abend diese Erklärung habe, und überlasseEurer Excellenz die
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Wahl der Mittel, die sie ohne Verzug erwirken können-« Dann

hätte spätestens am sechsten Juni im Neichsanzeiger gestanden:
»C’mAuftrag Seiner Heiligkeit des Papstes hat der Kardinal-

Staatssekretär dem PreußischenGesandten spontan mitgetheilt,
daß nur die nicht ganz klare Fassung eines historischenExkurses in

Deutschland den irrthümlichen Glauben bewirkt habe, in der

Borromaeus-Bulle sei eine Kränkung der evangelischen Fürsten
und Pölker beabsichtigtgewesen ; Seine Heiligkeit bedaure den Irr-
thum und legeWerth auf die Erklärung, daß derKurie jede krän-
kende, den konfessionellen Frieden gefährdendeAbsicht fern ge-
blieben sei. Die KöniglicheStaatsregirung hat von dieser loyalen
Erklärung gern Kenntniß genommen und den Gesandten beauf-
tragt, ihrerFreude darüberAusdruck zu geben, daßein gefährliches
Mißverständniß so rasch und aus freiemWillenSeinerHeiligkeit
beseitigt wurde.« Dann wären die Jnterpellationen, Volksver-

-sammlungen, Synodalbefchlüsseunnöthig gewesen. Wenn der

Ministerpräsident im Landtag nur sagen konnte, er habe in Rom

zwar sehr ernst geredet, aber noch keine Antwort bekommen, hatte
es überhaupt keinen Sinn, die Jnterpellationen auf die Tages-
ordnung setzenzu lassen. Warum (da er den hier gezeigten Weg
nicht beschritt) wartete er nicht wenigstens dieAntwort ab und er-

suchtedie Jnterpellanten, sichso lange zu gedulden? Weil er » ohne
Verzug beruhigen«wollte. Wie er beruhigt hat, lehrtderBlickauf
-irgendein8eitungblatt: seitdemneuntenJunitag hagelts Proteste
und Resolutionemund selbst Bayern und Sachsen sind, weil sie
von Preußen nichts Zureichendes hofften, nun schonmobil.

Als Pius derNeunte in der Encyklika vom fünftenFebruar
1875 die preußischenMaigesetze aus den Jahren 1873 und 74

für unvereinbar mitdergöttlichenWeltordnungund deshalb un-

giltig erklärt hatte, wurde dem Landtag ein Gesetzentwurf vorge-
legt, der »die Einstellung der Leistungen aus Staatsmitteln für
die römisch-katholischenBisthümer und Geistlichen«verfügte.Jm
Herrenhaus griff Graf Brühl den Ministerpräfidenten heftig an.

Bismarck antwortete (am vierzehnten April 1875): »AuchGraf
Brühl wird mir doch wohl die Thatsache nicht bestreiten wollen,
daß der Papst ein Feind des Evangeliums und in Folge davon

ein Feind des bestehende-npreußischenStaates ist«Wenn die

päpstlichenGlaubensartikel, wie sie Graf Brühl ja doch fest und
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sicher glauben wird (denn seine Seligkeit hängt davon ab), voll-
—

ständigzurAusführung kommen, wenn der Papst je zu derMacht
gelangt, daßer thun kann, was er will, und seinWille das Gesetz

der Erde ist, so sind wir Alle doch bekannt genug mit dem Sylla-
bus und seinen Thesen und Folgerungen, um zu wissen, daßdann

auch dieses Herrenhaus nicht mehr möglichist,weil eine konstitu-
tionelle Verfassung nicht zulässig ist (obgleich Graf Brühl sichso
unvorsichtig an ihr betheiligt); daß Preßfreiheit etwas Verwerf-
liches ist ; dasz der Ketzer ausgerodet werden muß.Und wenn der

Ketzer eben sohartnäckigist, wie Graf Brühl die Bis chöfeschildert,
so hat die katholischeHerrschaft ganz andere Mittel für ihn als

dieses Gesetz: sie konfiszirt sein Vermögen, sie sieht es nicht als

strafbar an, wenn er meuchlings erstochen wird. Der Herr Graf
. bestreitet Alles, was ihm in seinen Kram nicht paßt; er muß aber

aus seiner Schule die Lehren kennen, die darin gipfeln: Tyrannum
occjdere licet. Der päpstlicheKodex geht noch weiter: Ketzer, wenn

man sie nicht anders vertilgen kann, ergreift man, martert sie,ver-

brennt sie; ihre ganze Existenz ist ein nefas. Wenn ich einensolchen
Vertreter der christlichen Kirche, der sich für einen Vertreter der

Religion der Liebe und der Demuth ausgiebt und für uns unglück-

liche evangelische Christen nur den Zorn der Vertilgung hat, als

Feind des Evangeliums und, in weiterer Konsequenz, des Preußi-
schen Staates hinstellte, so bleibt Das, trotz aller Dialektik, die

Herr Graf von Brühl auf die Tribüne bringt, richtig.
« Damals ("die

Rede lehrt, daßauch evangelische Staatsvertreternichtimmer zärt-
lich die Kurie umzirpten) handelte sichs um einen großenGegen-
stand. Heute? Um einen durch Ungeschicktheitund Hispanierwuth
bewirkten Nückfall in alten Ketzerrichterbrauchz denn Pius der

Zehnte und seine Berather Merry del Val und Vives y Tuto

denken nicht an einenKampf gegen das DeutscheReich Herr von

Bethmann konnte sichsagen: »Wir brauchen draußen den Papst
und drinnen das Centrum. Wenn wir Pius ärgern, erleichtern
wir denJranzos en dieAusführung der(vonBritanien geforderten)
Absicht, Rom zu versöhnen,und gefährden im Orient den Keim

eines deutschen Ehristenpatronates; wenn wir das Centrum in

schroffeOpposition zurückzwingen,sind wirwieder auf die Kartell-

parteien von 1907 angewiesen, die schon mein Vorgänger verge-
bens zusammenzukitten suchte.Deshalb:schnelleSchwichtigung der
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Schreisucht.« Dann mußte der Beichsanzeiger rasch den ersten
Lärm enden. Noch ein anderer Weg war gangbar. Ein Kanzler
von Muth, Entschlußkraftund Augenmaß konnte kühnalso zu sich
sprechen: »DieseEntgleisung des Süd-Nord-Expreß muß ich be-

nutzen.Ob dieWestmächtedabeiBortheil einheimsen,kümmertmich
nicht. DaßDeutschland seine Einheit, Hegemonie und nützlicheEx-
pansion nur durch einen Krieg erreichen kann, weiß ich längst; sind
wir entschlossen,diesenKrieg,denalleSachkundigenfürunvermeid-
lichhalten, zu führen,dann braucht die Frage nach dem Nutzen, den

vielleicht Briten und Franzosen die Berbündung mitdem Vatikan

bringen könnte,uns nicht zu hemmen.Kann uns am Ende, wie einst
dem bonapartis chenFrankreich, der Nimbus einer dem Papstthum
feindlichen Macht nur nützen. Lasse ichim Beich die Dinge laufen,
wie sie bisher gelaufen sind, so bekomme ich einen Reichstag, mit

dem nicht zu arbeiten, von dem nicht einmal die Steuerauflage zu

haben ist, die Wermuth als Ersatz derWerthzuwachssteuer plant.
Das muß vermieden werden ; und wir dürfen dem Herrgott und

dem römischenPontifex dankbar dafür sein, daß sie uns die gün-

stige Gelegenheit geliefert haben. Morgen erkläre ich: Die neue,

weder durch gesetzlicheAktenoch durch Mangel an diplomatischer
Höflichkeitprovozirte Beleidigung zwingt die Bormacht des Pro-

testantismus zumAbbruch des Berkehres mitderKurie. Jüruns

wohnt im Vatikan nichtmehr Papst Pius derZehnte, sondernHerr
Giuseppe Sarto. Verhandlungen und Entschuldigungversuche
wünscheichnicht. DerGesandte wird abberufen, dasGesandtschaft-
haus zum Kauf ausgeboten; damitJedersehe, daßes sichnichtum
Laune, sondern um unwiderruflichen Entschlußhandelt. Deutsch-
land erkennt den Papstnichtmehr als souverainenFürstenan: wie

ein in drückender Schwüle ersehnter Blitz geht derWeckrufüberdie

Erde. Jch verzichte auf den Schiffahrtzoll, kaufe den Bayern ihre
Staatsbahnen zu gutem Preis ab, löse im Herbstden Reichstag auf
und habe die wirksamsteWahlparole,die sicherdenken ließ.Eine,die

zwar das Centrum nicht beträchtlichschwächen,den deutschen Ar-

beitern aber verleiden wird, sichim Wahlkampfihm zu verbünden,
und für Jahre die Evangelischen zusammenschweißt.

« Dann muß-
ten die Offiziösenmitder ganzen Kraft ihrer Lungen in die Flamme
blasen. Mußte in derNorddeutschenstehem »Das Selbstachtung-
bedürfniß hatPreußensRegirung genöthigt,denVerkehr mitder
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Nömerkurie abzubrechen,die in aller von König und Staat ihr er-

wies enen Höflichkeitoffenbar nur Zeichen der Schwächesieht und

mitSchimvf und Schmähung dafür dankt. Nach solcherErfahrung
war die Negirung verpflichtet, sichder Thatsachezu erinnern,daß
die Tage weltlicherPaPstmacht entschwunden sind, daßes an einem

staatlosen Vischofshof einen Staatssekretär nicht geben und das

Haupt solches Hofes für die Geschäftsführer eines evangelischen
Staates nur einFremder vonDistinktion sein kann. Die Negirung
hofft zuversichtlich, daß die deutschen Katholiken, derenGlaubens-

recht sie gewissenhaft wahren wird, vor der Wahl zwischen natio-

nalemund ultramontanemEmpfindenniemalsschwankenwerden.
Sie hat den Kampf nicht gewünscht,ihm länger sogar, als dem

schlichtenVolksgefühl immer verständlichwar, auszubiegen ge-

strebt. Jhn jetzt noch zu meiden, wäre unverzeihliche Feigheit, die

der Geist der Geschichte rächenwürde. Preußen wird, fritzischer
Tradition auch hierin treu, diesen guten, gerechtenKampfmitden
vom Kriegsrecht gesitteterVölkerzugelassenenWaffenausfechten
und darf der Zustimmung aller Bürger sicher sein, die den Staat

wollen und das Wort des deutschen Dichters nicht vergessen ha-
ben: ,Was ist heilig? Das ists, was viele Seelen zusammen bin-

det: bänd’ es auch nur leicht, wie die Vinse den Kranz. Was ist
das Heiligstek2Das, was, heut und ewig, die Geister, tiefer und

tiefer gefühlt,immer nur einiger macht.«Dieses Heiligste, allen Ge-

walten zumTrotz, der Nation zu erhalten, gebietet jeder ihrer Ver-

antwortlichkeit bewußtenRegirung die ernsteste Pflicht.«
ZweiWege waren gangbar; Herr von Bethmann hat einen

dritten gewählt.Und istgewißinniglichüberzeugt,daß er ans Ziel
geführthat. Bedauerndes Papstes,der die evangelischenFürsten
und Völker Deutschlands nicht kränken wollte und verspricht, die

Borromans-Bulle » Edita saepe dei ore Sententiae « (die das Amts-

blattder ErzdiözeseVamberg schon veröffentlicht hat) in Deutsch-
land weder von den Kanzeln verkünden noch in denAmtsblättern

der Visthümerpubliziren zu lassen: Germania, was willstDunoch
mehr? Der ungetrübteVlicksiehtleid er, daßNützliches nichterreicht
ward. Die Encyklika.bleibt stehen und lebt, auch wenn sie nicht
weiter verkündet wird, imBewußtsein des deutschenKlerus Die

Kurie wird nicht, kann niemals vergessen, daß dem Unfehlbaren
derWiderruf einesHirtenbefehles zugemuthetwurde; und wie eine
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nicht mit fühlbarer Schwächung verbundene Demüthigung fort-
wirkt, hat uns Frankreich nach der Marokkokrisis des Jahres 1905

erkennen gelehrt. Jm Vatikan hat man gemerkt, daß die deutsche
Volksstimmung der Katholischen Kirche gefährlich ist, und wird

deshalb emsig die Freundschaft anderer Großmächtesuchen. Die

Herren Briand und Pichon werden den Weg nach Rom kürzer
finden,als sie noch imMai erwarten konnten. Und die von Beth-
manns biederem Gemüth erstrebte Beruhigung? Zu fpät; was

vor achtTagen genügt hätte,genügt heute nicht mehr. Zu lautist,
in zu schriller Tonart, inzwischengesprochenworden. Das Centrum

kann lachen: mitdiefenReden, diesenfürdie Vereitschaft zuneuem

Kulturkampf zeugenden Artikeln kommtes überjedeWahlfährniß,
jeden Tadel seiner Steuerpolitik hinweg. Wieder ist ein großer

Aufwand nutzlos verthan. Den Duft der Kurialnote vom drei-

zehnten Juni wird die Pest der Parteiung bald überstinken.
Wer zu der betrübendenUeberzeugunggelangt ist, daßHerr

von Bethmann das für den Ertrag Politischer GeschäfteWesent-
liche nicht einmal ahnt, mußte diese Entwickelung voraussehen;
und deshalb die stille und schnelleErledigung der Sache wünschen.
Napoleon Bonaparte konnte beklagen, daß nicht schonFranz der

Erste fürdie Neformation eingetreten, konnte bereuen, daß erselbst
nicht, statt sich ins Konkordat zu schicken,zum Protestantismus
übergegangen sei. Theobald Bethmannift aus anderem Holz ; ohne
historischen Sinn, ohne den Blick fürNothwendiges oder minde-

stens Mögliches Er scheint zu glauben, das Deutsche Reichsei in

einer windstillen Gartenlaube erträumt, von den sittsamen Kün-
ten keuscherTantentugend geschaffenworden. Schade, daß er mit

seinem Herzen, seinen Gesinnungen, die einen ruhigen Bürger
glücklichmachen konnten, denuns eligen Hang nach Größe verband.

»Und was istGröße? Sich inNang und Ansehen überAndere zu

erheben? Glaub’ es nicht! Wenn Dein Herz nicht größer ift als

Anderer ihrs, wenn Du nicht im Stande bist, Dich gelassen über

Verhältnisse hinauszusetzen, die einen gemeinen Menschen äng-
stigen würden, so bift Du mit all Deinen Bändern und Sternen,
bift mit derKrone selbst nur ein gemeinerMensch-«Sospricht der

größteStadtgenosse des Vänkers Johann PhilippVethmann zu

dessenUrenkeLDer sollte seine bürgerlichenEhrenqualitäten nicht
an Kämpfe verzetteln, in denen er früh erlahmen müßte.Was er
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wider Rom unternähme,könnte der Katholis chen Kirche nur nützen;

ihre Grundmauer festermörteln. Gerade er durfte drum jetzt nicht
da einen Konflikt suchen, wo ein Friedfertiger keinen zu finden ver-

mochte. Zwischen dem Papst und den evangelischenStaatenist ein

Verkehr ohne konventionelle Heuchelei nicht denkbar ; wird er un-

möglich,wenn man, hüben oder drüben, auf der Goldwage jedes
Zufallswörtchen wägt. Der Papst kann nicht vergessen, daß ihn
ein der Kutte entlaufener deutscher Mönch als den Antichristus
und Teufelsknecht verschrien und geschrieben hat: »Hierhernun,

Papstesel,mitDeinenlangen Eselsohrenundverdammtem Lügen-
maul: die Deutschen haben das NömischeReich nicht vonDeinen

Gnaden, sondern von Carolo Magno und von den Kaisern zu

Konstantinopel ;Du hastnichteineHaarbreite davon gegeben. Aber

unermeßlichviel hast Du davon gestohlen, mit Lügen, Trägen,
Gotteslästerung und Abgöttereien.Als einTeufel hatdasläster-
liche, fressende, bärwölfischeMonstrum zu Rom gehandelt. Die

teuflische Päpstereiist das letzteUnglÜckaufErden und dasNächste,
soalle Teufel thun können mit allihrerMacht

«

DerPapst kann nicht
vergessen, daßdieser Martinus Luther den Kaiser aufgefordert hat,
»die lästerlichenBuben allesammt, Papst, Kardinal und päpst-

liches Gesinde, zusammenkoppeln«und ins Tyrrhenische Meer

werfen zu lassen, und mußgegen den Mann, dessenAussaatso über
alles Erwarten reicheFruchtreifen ließ,von Zeit zu Zeiteinhartes
Wort sprechen. Auch wenn der Kaiser und König, dem dieser Mar-

tinus der beste Christ, der sichersteGewiss enshort und der zuver-

lässigsteHeilslehrer ist, den Papst laut den Heiligen Vater nennt,
einem Nachfolger Petri fromm die welke Hand küßtund seine Mi-

nister öfterzu devoterHuldigung in denPatikan schicktals irgendein
katholischerMonarch Possumustolerare. Rom gestattet, weil es

muß, den Evangelischen, ihre Reformatorem seine Todfeinde, zu

feiern ; duldet, daß in der King’sAccession Declaration (gegen deren

Aenderung die Somerset, Ely, Sinclair, Kinnaird,Selby,Nose-
berys Sohn und andere Lords und Gentlemen in diesen Tagen
protestirt haben) jeder Britenkönig die Katholische Kirche fluch-
würdiger Jdolatrie zeiht· Und muß, im HochgefühlsolcherDuld-
samkeit, erstaunen, wennDeutschland wüthendaufs chreit,weilder
Papst, der dieEncyklika » E supremi apostolatus cathedra« veröffent-
licht und sich als von weltlichen Zielen und Parteiwünschen ab-
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gewandten Diener Christi bekannt hat, die mit der Mitra ererbte

Zuchtruthe nicht aus der Hand legt. Auch der deutsche Bischof,
dem jeder Priester blinden Gehorsam zu schwörenhat, ist ja dem

Papst zu Pasallentreue verpflichtet und hat,nach dem Pontifikale,
einen Eid zu leisten, der ihn an die Pflicht bindet, »Ketzer,Schis-
matiker und gegen uns erenHerrn,denPapst,rebellirende Menschen
nach besterKraft zu verfolgen und zu bekämpfen«. Wozu jetzt der

Lärm? Der weise Leo selbst, der wie ein weißes Beinkreuz über
die Erde hinragte, mußte,in der Kanisius-Bulle, dem Protestan-
tenhaßFutter streuen. Der Rückfall in rauhe Rede ist auf beiden

Seiten nicht zu vermeiden. Ganz so ernst, wie der Klang vermu-

then läßt, ist sie nicht gemeint. Rom hat sichmitderReformation,
wie mit allem historisch Gewordenen seit Gregors Tagen, abge-
funden. Auf die Geißelung derPapstschmäher und ihrer Patrone
kann es eben so wenig verzichten wie ein dem Papstthum durch
freundliche Achtung verbundenes Deutschland auf seinLutherfest.

Sankt Bernhard.
Die zweite Juniwochesah noch eine bethmännischeGroßthat.

Der Staatssekretär im Reichskolonialamt, Wirklicher Geheimer
Rath Bernhard Dernburg, Ritter hoher Orden. hatte in seinem

Familienmoniteur dem Erdkreis verkündet, er scheide aus dem

Reichsdienst, weil er die reaktionäre Politik des Herrn von heute
nicht mitmachen könne; allerlei Einzelheiten ließenüber den Ur-

sprung dieses Staatshirtenbriefes nicht den geringsten Zweifel.
Ein Kanzler von Temperament und Willen zur Geltung mußte
antworten: » Jn einzelnen Zeitungen wird behauptet, diein Preu-

ßenund imReich getriebene,reaktionäre«Politikhabe den Staats-

sekretärDernburg aus dem Reichskolonialamt gedrängt. Dieser
Behauptung muß widersprochen werden. Auch die Gegner des

Kanzlers und Ministerpräsidentenmüssen,wennsie ehrlich bleiben

wollen, zugeben, daßseit seinemAmtsantritt nichts derFreiheit des

Bürgers irgendwieAbträgliches gethan oder versuchtworden ist.

Selbst dem preußischenWahlgesetzentwurf, der Bielen mißfiel,

müssengerechtUrtheilende nachsagen, daßerden bis heute giltigen
Rechtszustand im Sinn liberaler Wünschegebessert hätte. Pon

einer Neigung zu Reaktion kann also nicht die Rede sein. Sollte

aber die Parteiphrase etwa andeuten, das freundlicher gestaltete
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Verhältniß der BerbündetenRegirungen zum Centrum habe den

Staatssekretär zum Rücktritt genöthigt,so wäre erstens daran zu

erinnern, daß in derZeit seines Anerbietens, in den Reichsdienst
zu treten, dieses Berhältniß noch viel freundlicher war, und zwei-
tens die leichterweisliche Thats achezu betonen, daßgerade der jetzt
von unklugem Uebereifer Gepriesene sich, nach den Krisen von

1907 und 1909, um die Besserung dieses Verhältnisses in eben so
anerkennenswertherWeise bemühthat wie, im vorigen Sommer,
um eine der Mehrheit genehme Fassung der neuenNeichssteuer--
gesetze.Jm Uebrigen hat derWirkliche Geheime Rath Dernburg,
der dem PreußischenStaatsministerium nicht angehörte,vom er-

sten Tag seines Amtslebens an besonderen Werth auf die Fest-
stellung gelegt, daß er, fern von dem wechselnden Getriebe in-

nerer Politik, nur eine deutlich bestimmte nationale Aufgabe zu be-

wältigen versuchen wolle. Jedes Lobes, das seiner Leistung ge-

spendet wird, können die im Reichsdienst Ausharrenden sichnur

freuen. Zu dem Versuch aber, die Bleibenden, zu höhererEhrung
des freiwillig Scheidenden, vor der Nation anzufchwärzen,dürfen

siesichnichthergeben.«Herr von Bethmann hats anders gemacht:
dem Mann, dessenFuß den Reichskahn in die Brandung zu stoßen

strebte, in der Norddeutschen einen Hymnus angestimmt. (Daß
der kluge HerrHammann so unvorsichtig gewesen sei, für den Ge-

nossen der Stubenrauchzeit den Weihrauch zu häufen, kann man

kaum glauben.) Heerernburg sagt, mitdiesemKanzlerund dessen
,, schwarzblauer Mehrheit

«

könne der Aufrechte nicht hausen ; schüt-
tet sein übervolles Mannesherz Einem aus, der den höchsten

Reichsbeamten unfähig und unehrlich gescholten hatund deshalb
aus demKanzlerhaus verbannt ward. Und die lammfromme Seele

Theobaldi antwortet: » Welch ein vortrefflicher, vollenVertrauens -

würdigerMann!« BieteDem, derDir die rechte Wange striemte,
ohne Zaudern die linke zum Streich. Wir wollenhoffen, daßdiese
evangelische Methode vom gemüthlich-landsmannschaftlichen

nicht auf den Verkehr mit fremden Diplomaten übertragen wird.

Wenn der Gedanke, daß Männer von der Lebensleistung
Miquels, Bronsarts und Posadowskys fast ohne Dank und Klang
aus demStaatsdienstschieden,nichtGrimmins Gedächtnißfurchte,
könnte die Dernburgiade reine Heiterkeit wecken. (Die Unbedank-

ten mögen sichmit den Nachrufen trösten,die der entamtete Bis-
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marck vernahm. ,,Möge auch von ihm gelten, daß nicht wieder-

kehrt, was einmal gegangen ist ; die Nation wird dann den acht-
zehnten März 1890 bald zu den Tagen zählen, deren man mit

Freude gedenkt.
« Das stand in der Jrankfurter Zeitung ; und

Aehnliches auf allen Demokratenblättern.)Die hinter die Cou-

lissen Zugelassenen sehen das Spektakulum denn auch aus fröh-

lichemAuge. Habemuspatrem patriae. ZwaristHerr von Lindequist,
inder Ansiedlungpolitik Dernburgs Antipode, sein Nachfolger;
zwar fühlen die tüchtigen Dezernenten des Kolonialamtes sich
bom Schwarzalben erlöst; zwarjauchzeninOst- undWestafrika die

Deutschen, die, ohne sichtbareAus.nahme, den ersten Kolonialsekre-
tär gehaßthaben wie nie einen betitelten Landsmann. Thutnichts:
der uns Entrissene wird alsNeichsretter und genialerStaatsmann
gerühmt. Von allen Seiten, heißts, wird er umworben. An ein-

träglichenAufsichtrathssitzen wird es auch dieser Excellenz wohl
nicht fehlen.

"

Doch bleibt abzuwarten, ob eine großeGefellschaft
wagen wird, sich,als ihrem Leiter, einem Mann anzuvertrauen, der

die seltsame » Sanirung« der Pommernbank und des Kaliwerkes

Heldburg nebst der luxemburger Treiberei auf dem Kerbholz hat
und von dessen skrupelloserGeschäftsführungdie VankfürHandel
und Industrie sichbis heute noch nichterholenkonnte. Aber will er

denn in den Geschäftsbezirkzurück?Wäre nicht ein Makedonien

selbstfür diesen Alexanderzu klein Er hatsichgerühmt,eine Eiter-

beule aufgestochen zu haben ;die Untersuchung ergab,daßsichsnur
um eine leichte Jnfizirung gehandelt hatte, die in jedem Staat

noch durch den Verkehr starker Fraktionen mit der Regirung be-

wirkt ward. Hat dekretirt, daßDeutsch-Oftafrika nur als Neger-
kolonie zu betrachten sei. Durch Ost und WestseineweißeUniform
mit Goldflitterep aulettes unter der Statssekretärsflagge (1atest no-

velty) spaziren geführt. Für Kolonialwerthe, wie früher für differ-
dinger Aktien und heldburger Kuxen, ein Kapitalisteninteress e ge-

weckt, das mit einem Krach enden muß (den man nun ja der Un-

fähigkeitderNachfolger zuschreibenkann). Also ist er ein Staats-

mann. Und, flüstern die Freunde, der Kaiser hat ihn dem Cecil

Rhodes verglichen und zu Skatabenden geladen. Also kann er

noch einmal möglichwerden. Nur möglich?EinVolkstribun, der

die Presse und das Gewimmel der Finanzflibustier für sichhat,
darf getrost hoffen, als der erste voqunsch derNation empfoh-
lene Kanzler in einer neuen Aera dem Kaiser willkommen zusein.

M
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Die Borromaeus-Encyklika.
«

ls Katholiken und Protestanten einsahen, daß auf deutschem
Boden keine der bei-den Konfessionen stark genug sei, die

andere zu vernichten, schlossen sie, zum Tod erschöpft, den West-

fålischenFrieden und gestanden einanderdie äußerlich-eDaseins-
berechtigung in gesonderten geschlossenen Territorien zu, ohne
daß eine von ihnen den Glauben an ihre Alleinberechtigung auf-
gab. Die territoriale Sonderung ließ sich nicht aufrecht erhal-
ten ; und der Verkehr des neunzehnten Jahrhunderts rüttelte und

schüttelte dann die Menschen so durcheinander, daß heute Jeder,
er mag wollen oder nicht, mit Andersgläubigenin unmittelbare

Berührung kommt. Die im achtzehnten Jahrhundert geborene

Humanität gestaltet diese Berührung freundlich; und die mit der

Humanität gleichzeitig und in Wechselwirkung mit ihr erwachsene
dogmenfreie Philosophie und Geschichtforschung hat dafür ge-

sorgt, daß dieser freundschaftlich-e Verkehr die Gewissen der Gläu-

bigen nicht verletzt: denn sie verbreitete die Erkensntniß, daß die

Konfessionen und Sekten historisch, national und durchs indivi-

duelle Eigenart berechtigte und nothwendige Formen des einen

Chiristenthums sind. Die obersten Behörden der evangelischen
Kirchen widersprechen dieser Auffassung nicht mehr. Der römische

Papst aber protestirt von Zeit zu Zeit dagegen, seit des neunten

Pius Syllabus nach einem förmlichenKriegsplan, und bringt da-

durch die unter Protestanten lebenden Katholiken in eine sehr
schwierige Lage. Nachder orthodoxen Ansicht soll der Ksatholik
den Andersgläubigen für eine-n Höllenbraten halten, der nur

darum nicht schon hienieden aufs Feuer kommt, weil die Kirche
nicht mehr die Macht dazu hat. Mit dem Bekenntniß zu diesem
Glauben wird dem paritåtischen Staat die Grundlage entzogen ;

denn die protestantischse Mehrheit kann unmöglich den Katho-
liken die volle Gleichberechstigung bewilligen, so lange sie an diesem
orthodoxen Wahn festhalten. So sind alle Katholiken zu steter
Heuchelei gezwungen. Die Vernünftigen unter ihnen müssen,
wenn sie nicht aus der Kirch-e ausgeschlossen werden wollen, eine

Orthodoxie heucheln, von der sie sich längst losgesagt haben. Die

Vigotten aber sehen fich, malitiae temporum ratione habita, wie

die kurialistische Formel lautet, gezwungen, eine Toleranz zu

heucheln, die ihr Gewissen verurtheilt. Außerdem schiwebensie in

beständigen »Aengsten um ihr und ihrer Kinder Seelenheil, das

durch den Verkehr mit den Un- und Jrrgläubigen gefährdet werde.

Die Meinung der Politischen Katholiken, die prinzipielle reli-
35
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giöse Jntoleranz schließe die thatsächlicheDoleranz und die An-

erkennung und Gleichberechtigung Asndersgläubiger nicht aus,

ist nicht stich-h-altig. Was in der Seele wahrhaft lebendig ist, Das

muß nach Verkörperung streben. Unter den Augen des jetzt regi-

lrenden Papstes durften zwei römische Dogmatiker, De Luca und

Lepicier, in ihren Büchern lehren, die Kirch-e habe auch heute
noch das Recht und die Pflicht, die Ketzer zu verbrennen, obwohl

ihr die Macht, es zu thun, vorläufig genommen sei. Die Wahr-
heit ist, daß diese diplomatischen deutschen Katholiken, eben so
wie die Modernisten, die grundsätzlicheJntoleranz längst nur noch
heucheln, um den Schein der Orthodoxie zu wahren.

Die deutschen, die österreichischen,die französischen Bischiöfe
hätten die Katholiken aus ihr-er peinlichen und auf die Dauer

völlig unhaltbaren Lage zu erlösen vermocht, wenn sie auf dem

Vatikanischen Konzil ihre Pflichst gethan hätten. Vielleicht gab
es unter ihnen einige Schwachköpfe,die an die Unfehlbarkeit des

Papstes aufrichtig glaubten ; aber die gescheiteren haben so wenig
wie ich oder die Herren vom Evangelisschen Bunde daran geglaubt.
Sie fürchteten, durch offenen Widerspruch könne die kirchliche
Einheit gefährdet werden (der Papst hätte sich wohl gehütet,
durch Exkommunikation der ganzen deutschen, französischen, eng-

lischen und amerikanischen Kirchen sich des Peterspfennigs zu

Perauben): darum thaten sie, als bezweifelten sie nur die Oppor-
tunität der Unfehlbarkeiterklärung, und maßregelten die Geist-
lichen, die das neue Dogma ablehnten. Jm ersten Bande der

»Wandlungen« habe ich einen Vorgang erzählt, den mir ein

Ohrenzeuge berichtet hat. Der FürstbischofFörster pflegte im Jahr
1869 seinen täglichen Spazirgang mit einem Kanonikus zu machen,
den wir Polonius nenne-n wollen. Polonius kommt, um Seine

Fürstliche Gnaden (so pflegte Schmeichelei den amtlichen Titel

,,FiirstsbischöflicheGnaden« zu kürzen) zum Spazirgang abzu-
holen. Förster: »Da ist eben die Einladung zum allgemeinen
Konzil gekommen.« Polonius: »Das ist ja höchsterfreulich, daß
der Heilige Vater in seiner Weisheit . . .« Förster (der in seiner
Erregung gar nicht auf ihn gehört hat): ,,’s ist ein Skandal!«

Polonius: ,,0a, Fürstliche Gnaden, ’s ist ein Skandal.«

Jetzt, wo sich in den Köpfen von Millionen einfältiger Katho-
liken der Glaube an die Unfehlbarkeit des Papstes festgesetzt hat,
ist die Aufgabe, die römische Kurie zur Raison zu bringen, viel

schwieriger, weil jeder Versuch der Vischöfe, dem Papst öffentlich
entgegenzutreten, einen ungeheuren Lärm im Lager der Frommen
und zugleich eine Spaltung bewirken wird, welchedie· von den
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deutschen Katholiken erkämpfte politische Stellung gefährdet. Aber

den deutschen Bischöfen hilft kein Zittern vorm Frost; sie müssen
sich zur Opposition entschließenund dem Papst rund heraus sagen,
daß die Katholiken nicht verpflichtet sind, päpstlichenKundgebun-
gen, wie dieser Borromaeus-Encyklika, gläubigen Gehorsam zu

leisten. Die Trennung vom Papst und die Gründung einer von

Rom freien deutschen Nationalkirchse empfehle ich nicht ; die alte,

feste, weltumspannendse Organisation der Katholischen Kirche ge-

währt Portheile, um die alle anderen Kirchen ihre erstgeborene
Schwester beneiden dürfen. Aber die päpstliche Jurisdiktion muß

auf das Maß beschränktwerden, das ihr die Reformkonzilien
von Konstanz und Basel zugebilligt haben. Zunächstmüssen die

Bischöfe der nördlichen Länder darauf bestehen, daß ihre Kirchen
im Kardinalskollegium eine angemessene Vertretung finden, welche
die Kurie in beständiger Fühlung mit dem geistigen Leben der

in der Kulturwelt maßgebenden Nationen erhält und die inner-

liche Anerkennung auschder religiösen Gleichberechtigung der Kon-

fessionen erzwingt. Jm Osservatore Bomano stand, der Papst
habe nicht im Esntferntesten die Absicht gehabt, die Evangeli-
schen Deutschlands und ihre Fürsten zu beleidigen. Aber es

wäre (wie ja auch die Begründer der Jnterpellation im Landtag
angedeutet haben) eine unverschämte Lüge, wollte der Offiziosus
behaupten, der Papst habe nicht auf die Deutsch-en und ihre luthe-
rischen Fürsten gezielt und mit den Männern, die sich Reforma-
toren nannten, in Wirklichkeit aber Empörer und Bauch-diener
waren, seien nicht die drei großen Reformatoren gemeint. Man

denke nur: der asketische, furchtbar strenge Calvin einDNensch, dessen
Gott der Bauch ist! Er, der ganz Gesnfund durch seinen Jünger
Knox ganz S,chottla«ndin ein Heerlager finsterer Asketen ver-

wandelt hat! Und auch Luthers Sittlichkeit stand noch hoch über
der des Durchschnitts der damalige-n Prälaten, Pfarrer und

Mönche. Des Papstes historische Urtheile sind also offenbar falsch
und darum im Mumde des von den Katholiken für unfehlbar
Gehaltenesn unerträglich und geradezu gemeingefährlich ; und die

evangelischen Völker und Fürsten müssen sich durch diese Urtheile
beleidigt fühlen, wesnn dem Papst auch natürlich die Absicht, sie
zu beleidigen, fern war. Aber der Bseschwichtigungversuch des

Osservatore beweist, daß man im Patikan merkt, was man an-

gerichtet hat ; und so arm an tieferen Einsichten die Kurialisten
sein möge-n: weltliche Klugheit besitzen sie doch in genügender

Menge, um einzusehen, daß es Selbstmord wäre, wenn sie, nach-
dem sie ganz Frasnkreich verloren haben, auch noch die bürger-

Bö«
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liche Entrechtusng der deutschen Katholiken verschulden wollten.

Die deutschen Vischöfe werde-n also bei dem Versuch, auf die Kurie

zu wirken, keine ganz tauben Ohren finden; und vielleicht werden

diese Ohren mit der Zeit auch noch für die Mahnung empfäng-

lich, man möge nicht durch die Verdammng des Modernismus

die gesammte Intelligenz aus der Katholischen Kirche treiben.

Der Kaplan Schopesn hat in seiner Vrochsure «Köln, eine

innere Gefahr für den Katholizismus« (mit ,,,Köln« sind be-

kanntlich der Verleger Julius Bachem und seine versöhnliche,
verständige Kölnische Volkszeitung gemeint) gesagt: »Der Kampf
der Neligionen muß ausgefochten werden, denn in den tiefsten
Fragen haben wir ein schreiendes Recht auf Wahrheit und nur

Eins kann Wahrheit sein.« Zu dieser Stelle hat der Herr Ober-

landesgerichtsrath Roeren aus dem Korrekturbogen notirt: »Gut !«·

Wie denkt sich Herr Noeren dieses Aussechten »auf ideellem Ge-

biet« (auf Kanonen und Scheiterhausen will der Herr Kaplan
großmüthig verzichten)? Will er die Protestanten, die gläubigen
wie die ungläubige«n, mit Disputationen überzeugen? Oder mit

Zeitungartikeln? Hat er je schon einmal die Genugthuung er-

lebt, mit einer Kammerrede oder einem Zeitungartikel einen Geg-
ner überzeugt zu haben? Und weiß er nicht, daß der Hausvater
im Evangelium den Knechten verbietet, das Unkraut auf dem Acker

auszuj-äten, damit nicht mit dem Unkraut auch der Weizen aus-

gerauft werde; und daß erst am Tag der Ernte, womit der Jüngste-

Tag gemeint ist, die Scheidung vorgenommen werden soll ? Jn
die Sprache moderner Einsicht übertragen, bedeutet dieses tiefe

prophetischeGleichniß: der Kampf der Meinungen und der Leiden-

schaft wird währen, so lange das Menschengeschlecht auf Erden

lebt; denn leben heißt: arbeiten, forschen und kämpfen ; und wenn

einmal der Kampf zu Ende ist, dann ist auch das Leben, das

Menschenleben zu Ende und höchstens noch Vegetiren möglich.
Und wer hindert denn Herrn Roeren," für Wahrheit zu halten,
was er will? Hat er also nicht das Recht auf Wahrheit, ohne zu

schreien? Oder meint er damit das Recht, seine Wahrheit den

Anderen aufzuzwingen2 Sie wenigstens den Anderen plausibel
zu machen, hätte er einige Aussicht, wenn er die christliche Wahr-
heit meinte. Meint er aber die ultramontane, so jagt er mit dem

Eifern für sie lden letzten Rest der Denkenden aus der Kirche-
und treibt sie den atheitstischenMonisten in die Arme. Päpstliche

Unfehlbarkeit, weltliche Machst dies Papstthums, Unbefleckte Em-

pfängniß, Ausnützungen der Transsubstantiation-Lehre für hier«-
archische Zwecke, wie sie noch in einem österreichischenFasten-
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hirtenbries von 1905 vorkommen, Ablässe, Madonn.enerscheinu«n-
gen, Lourdes-Wunder sind nicht Bestandtheile der christlichen Re-

ligion oder Weltanschauung, sondern Erzeugnisse des Aberglau-
bens oder einer Entwickelungstufe, die längst überschritten wurde.

Daß ein getreues Bild vom Leben des Karl Borromaeus ohne
Erwähnung der Neformation möglich sei, wird man bestreiten,
besonders, da ihn einige Zeitungen nach neueren protestantisichen
«Werken als beschränktenKopf und grausamen Ketzerverfolger ge-

schildert haben. Die einzige ausführlich-eBiographie, die ich kenne,
ist die von dem katholischen Pfarrer Hepp in seiner »Geschichteder

christlichen Kirche in Lebensbeschreibungen« (1852). Das ist kein ge-

.lehrtes, sondern ein populäres Werk; aber ich habe es an allen

Stellen, die ich nachprüfen konnte, zuverlässig gefunden. Hier nun

erscheint der Heilige so, wie Manzoni ihn und seinen Neffen
Friedrich geschildert hat: als ein Märtyrer der Nächstenliebe Hepp

behauptet, in die italienischen Theile der mailänder Diözese sei die

Reformation nicht eingedrungen. Bei seinen Visitationen in den

schweizer Alpen habe Karl nur im Einvernehmen mit der Behörde
den Besitzstand der Katholiken gesichert. Auch die Protestanten
sollen ihn mit Jubiel empfangen und einige geäußert haben: Wenn

alle Priester solche heilige Männer wär-en, würde es nicht zur

Glaubensspaltung gekommen sein. Die Realencyklopädie für Pro-
testantische Theologie und Kirche von Herzog und Plitt (Zweite
Auflage) schildert ihn als einen geistig sehr bedeutenden Mann,
den ausschließlich echte Frömmigkeit und selbstlose Nächstenliebe
beseelten. Daß er die Häretiker der anuisition überliefert und

sie auf seinen Visitationreis en bis in die höchstenAlpenthäler ver-

folgt habe, wird hier berichtet ; doch weder geht aus der Darstellung
hervor, welche Mittel er in den Alpen angewandt und ob die der

anuisition übergebenen Jtaliener lutherische Christen gewesen,
noch, ob einzelne gder Prozessirten hingerichtet worden seien. Jn
einem der vom Borromaeusverein verbreiteten Bücher, dessen
Titel ich vergessen habe, las ich vor mehr als vierzig Jahren, beim

Billardspiel habe einmal Karls Partner gefragt: »Was würden
iSie thun, wenn Sie erführen, daß Sie nach einer Stunde sterben
müßten ?« Und der Heilige habe geantwortet: »Zunächst die

Partie zu Ende spielen.« Dabei fällt mir eine Anekdote von

Franz von Sales ein, die beweist, daß auch dieser Heilige kein

Bigotter oder Mucker war. Man fragte ihn auf dem Sterbebett,
wie er begraben werden wolle. ,,-Schickt meinen Leichnam in die

«Anatomie: dann nützt er wenigstens noch der Menschheit«
Neisse. KarlJentsch

N
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Lehrreicher Jrrthumks
Der Fall Speichert.

Mutsechsten Mai 1875 starb in Bomst die Frau des Apothekers
Speichert. Erst einige Zeit nach dem Tode, und zwar erst, als

sich der hinterbliebene Ghemann nach Auffassung der bomster Hono-
ratioren zu schnell wieder verheirathete, kam der Verdacht auf, dsie

erste Frau sei von ihrem Gatten vergiftet worden. Bei dser Verneh-
mung äußerte der Hausarzt, dem zunächst keinerlei Verdacht aufge-
stiegen war, daß eine Strychninvergiftung nicht ausgeschlossen fei. Am

achten April 1876, also nach elf Monaten, wurde die Leiche exhumirt
und »vollständig« mumifizirt vorgefunden. Die inneren Leichentheile,
Magen mit Inhalt, Leber, Nieren, Dünndarm und Speiseröhre nebst
Stoffen, mit denen die Leiche unmittelbar in Berührung gewesen war,
wie Hobelspäne, Stücke von der Bekleidung und außerdem Erde aus

dem Grabe wurden dem damals mit Recht hohes Ansehen als Gerichts-
chemiker genießenden Professor Dr. Sonnenschein in Berlin zur che-
mischen Untersuchung üb ergeben. Er fand dabei Alles frei von giftigen
Stoffen, auch kein Strychnin und nur in den der Bauchhöhle ent-

stammenden Organen, außer nicht weiter in Betracht kommenden 75 mg

Kupferoxyd, »sehr deutliche Spuren von Arsenik«.
Auf Grund dieses Befundes nahmen die ärztlichen Sachverstän-

digen, der schon genannte Hausarzt und der weiter hinzugiezogene
Kreisphysikus, zunächst eine »kombinirte ,Strychnin-Arsen-Vergif-
tung«, zum Schluß aber eine reine Arsenvergiftung an.

Zu einer Arsenvergiftung gehört aber Arsen; die gefundene
Menge reichte auch nicht entfernt aus, eine solche Vergiftung zu be-

gründen oder auch nur möglich erscheinen zu lassen. Nun geschah das

Unglaubliche-
Es kommt vor, daß die Leichen an sehr starken Dosen Arsenik

verstorbener Personen lange der Fäulniß widerstehen und mumien-

artig eintrocknen. Die Leiche der Frau Speichert war mumifizirt ge-

wesen, was jedoch auch durch andere Umstände, zum Beispiel, wie seit
uralter Zeit bekannt ist, durch sehr trockene oder dauernd nasse Um-

gebung eintreten kann. Auf dem bomster Kirchhof war angeblich noch

Pf) Fragmente aus dem Werk »Die Chemie in der Rechtspflege«,
das Professor Dennftedt, der Direktor des Chemischen Staatslabora-

toriums in Hamburg, in der leipziger Akademischen Verlagsgesell-
schaft erscheinen läßt. Das Werk ist als »Leitfad-en für Juristen und

Kriminalbeamte« gedacht; giebt aber, namentlich in den Kapiteln über

Nahrung-i und Genußmittel, Urkundenfälschung, Brandstiftung, Blut-

nachweis, auch dem Laien eine Fülle nutzbarer Anregungen. Lehrt ihn,
wie der Verfasser mit Fug sagen darf, auf weiten Strecken die tech-
nischen, besonders die chemischen Vorgänge erkennen, die für unsere
Wirthschaft von entscheidender Bedeutung sind.
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nie die Mumifikation einer Leiche beobachtet worden ; daraus schloß
man, daß dieQNumifikation der Frau Speichert durch Arsen bewirkt

worden sein müsse.
Nachdem die Aerzte einmal diesen (etwas kühnen) Schluß ge-

zogen hatten, folgerten sie weiter: da für die Mumifikation einer

Leiche eine beträchtliche Menge Arsenik nöthig ist, so muß auch die

Frau Speichert eine beträchtliche, jedenfalls aber eine zur Vergiftung
ausreichende cMenge davon erhalten haben. Vielleicht ist begreiflich,
daß diese gewagte, aber von den ärztlichen Sachverständigen mit großer
Zuversicht vorgetragene Meinung, obwohl sie durch den chemischen
Befund in keiner Weise unterstützt wurde, den Geschworenen plausibel
erschien; unbegreiflich aber ist, daß sich auch die gelehrten Richter von

dieser Logik gefangen nehmen ließen und den Angeklagten, nachdem
die Geschworenen die Schuldfrage bejaht hatten, zum Tode verurtheil-
ten· Glücklicher Weise wurde das Todesurtheil nicht vollstreckt, sondern
in lebenslängliche Zuchthausstrafe umgewandelt.
Natürlich hat es nicht an Bemühungen gefehlt, auf Grund neuer

chemischer Gutachten, die Sonmnscheins Untersuchung b«emänge·lten,
eine Wiederaufnahme des Verfahrens zu erreichen. Die mehrfach wie-

derholten Anträge wurden jedoch immer wieder abgelehnt, mit der

juristisch vielleicht einwandfreien, aber auf einer nicht zutreffenden
Annahme fußenden Begründung, daß die ärztlichen Sachverständigen
ihr Gutachten überhaupt nicht auf Sonnenscheins Gutachten, sondern
wesentlich auf die Thatsache der DNumifikation gegründet hätt-en undI

daß es durch diese Thatsache selbständig getragen werde. Diese Begrün-
dung berücksichtigtaber nicht, daß das ärztliche Gutachten gar nicht von

dieser Beobachtung, sondern von einer aus dem chemischen Vefunde
durch reine Denkarbeit erschlossenen »Erkenntniß«, wozu medizinische
Sachkenntniß überhaupt nicht erforderlich war, getragen wird.

lErst zehn Jahre später gelang es dem berühmten Professor der

Chemie an der breslauer Universität, Karl Löwig, dem wir auch eine

genaue Darstellung des Falles (die hier zu Grund-e gelegt wurde) ver-

danken, das ganze auf der fehlerhaften chemischen Analyse und der

Mumifikation aufgebaute Veweisgewebe zu zerstören und die nach-
trägliche Freisprechung des unschuldig Verurtheilten herbeizuführen.

Inzwischen war auch festgestellt worden, daß auf dem bomster
Kirchhofe im Verlaufe von siebenzig Jahren nur drei Leichen wieder

ausgegraben worden waren. Davon mußten zwei alsbald ausscheid-en,
weil die Exhumirung ganz kurze Zeit nach der Beerdigung erfolgt war,
die dritte Leiche aber hatte sich, obwohl von einer Arsenvergiftung keine

Rede sein konnte, vollkommen mumifizirt gezeigt.
Und nun kommen swir zu der Frage: ·Wie«swar es möglich, daß sein

so gewiegter und sicherer Analytiker, wie es Sonnenschein unzweifel-
haft war, dem es auch in keiner Weise an Gewissenhaftigkeit und Sorg-
falt mangelte, unzweifelhaft in den Leichenthieilen nicht vorhandenes
Arsen, wenn auch nur in Spuren auffinden konnte?
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Die analytische Chemie ist eine Wissenschaft, die sich erst ganz all-

mählich zu der Vollkommenheit, die wir heute an ihr bewundern, ent-

wickelt hat. Diese Vollkommenheit ist natürlich nicht absolut; auch die

analytische Kunst ist Menschenwerk und daher mit Fehlern behaftet
und wird immer mit Fehlern behaftet bleiben; sie kann daher damals

wie heute noch Jrrthümer erregen und zu falschen Schlüssen führen.
Gs ist Pflicht des Richters, solche Jrrthümer nach Möglichkeit

auszuschließen, und er darf daher in zweifelhaften Fällen (daß in dem

Fall Speichert nicht Alles in Ordnung war, mußte jedem auffallen)
sein Urtheil niemals ausschließlich auf das Gutachten eines Sachver-
ständigen gründen, und sei Dieser der Erste unter den Ersten.

Auch Sonnenschein war ein Kind seiner Zeit. Man war damals

allgemein der Ansicht, daß Arsenwasserstoff und Schwefelwasserstoff

einander ausschließen, neben einander also nicht bestehen könnten, weil

der Arsenwasserstoff durch den Schwefelwasserstoff in Arsensulfid über-

geführt und dieses als fester Körper abgeschieden werd-en müsse.
Das ist im Allgemeinen wohl zutreffend; aber diese Reaktion

braucht eine gewisse Zeit bis zur vollständigen Beendigung, so daß

Spuren von etwa vorhandenem Arsenwasserstoff sehr wohl mit dem

überschüssigenlSchwefelwasserstoff unzersetzt mitgeführt werden können,
die dann in der Lösung, in die man das Gas lange Zeit einleitet, als

Ars en oder Arsensulfid niedergeschlagen werden, besonders, wenn (was
auch hier der Fall gewesen sein wird) durch organischeaus den Leichen-
theilen stammende lösliche Stoffe überhaupt ein Niederschlag entsteht.

Sonnenschein hat seine Analyse im Jahr 1876 ausgeführt. Grst
im Jahr 1879 hat Robert Otto darauf hingewiesen, daß der aus Schwe-

feleis en und Salzsäure entwickelte Schwsefelwasserstoff sehr wohl arsen-

wasserstoffhaltig sein kann und daß man daher, was man bis dahin
nicht für nöthig gehalten hatte, bei gerichtlichen Untersuchungen ab-

solut arsenfreie Materialien zur Darstellung des Schwefelwasserstoffs
benutzen müsse. 1889 ist dann von O. Jakobson die Reinigung des

Schwefelwasserstoffs mit trockenem Jod, die aus dem Gas jede Spur
von Arsen entfernt, eingeführt worden, so daß bei ihrer Anwendung
jetzt jede Gefahr, Arsen in ein Untersuchungobjiekt unabsichtlich hinein-
zubringen, sicher abgewendet ist.

Aehnliche Fehler und Jrrthümer, wie früher beim Arsen, sind
auch heute noch nicht absolut ausgeschlossen, wenn sie auch, die denkbar

größte Geschicklichkeit des Chemikers vorausgesetzt, bei der hohen Vol-

lendung, zu der sich die anorganische Analys e entwickelt hat, mindestens

sehr unwahrscheinlich sind. Der Nachweis organischer Gifte ist aber

noch nicht zu dem selben Grade der Sicherheit gelangt wie der der an-

organischen: deshalb ist die größte Vorsicht bei der Beurtheilungche-
mischer Gutachten durch den Richter noch heute unbedingt nöthig.

Der Fall Kunz e.

Auch dieser Fall betrifft den einst bekannten und anerkannten

Gerichtschemiker Professor Sonnenschein und außer ihm seinen nicht
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minder als gewissenhast und erfahren bekannten Kollegen Dr. Ziurek,
die Beide vor Jahren in Berlin wirkten. Sonnenschein beschreibt den

Fall in seinem einst mit Recht berühmten, jetzt zwar vseralteten, aber

immer noch lesenswerthen Handbuche dser gerichtlichen Ehemie.
»Jn einem Dorf Schlesiens klagte eine Frau sich selbst an, am

zehnten Oktober 1843 ihren ersten Mann vergiftet zu haben. Der

Mann habe sie und ihre Kinder nicht nur nicht ernährt, sondern sehr
oft in der Trunkenheit mißhandelt. Einst sei er morgens trunken nach
Haus gekommen und habe Essen verlangt. Sie habe ihm aus Furcht
ivor erneuter Mißhandlung und aus Verzweiflung zweimal ein (ein
halbes Fingerglied dickes) mit Rattengift bestrichenes Stück Brot ge-

geben. Er habe es gegessen, sei eingeschlafen, habe Leibschmerzen ge-

habt, mehrere Male gebrochen und sei am anderen Morgen gestorben.
Diese Angaben wurden von den damals mit ihnen lebenden Hausge-
nossen und eben so von mehreren Anderen, die sich des Vorfalls noch
entsinnen konnten, bestätigt. Woraus das Rattengift bestanden habe,
wußte die Frau nicht anzugeben. Das Gericht verfügte die Ausgra-
bung der Leiche. Nachdem mit vieler Mühe die Begräbnißstelle er-

mittelt worden war, fand man einen eingefallenen Sarg. Darin lagen
ein Schädel und verschiedene Knochenrieste. Von diem Gericht wurden

außer den Knochenresten die in dem Sarg noch befindlichen Hobelspäne
und von verschiedenen Seiten des Grab-es entnommene Erd-e in Gläser
gethan, versiegelt und per Requisition hier einem anderen Ehemiker
und mir zur chemischen Untersuchung resp. Begutachtung übergeben
mit der Frage, ob in den Leichenresten Spuren von Gift, namentlich
tvon solchem, wie es zur Zeit des Ablebens des Kunze verwendet zu

werden pflegte, vorzufinden seien. Hieraus antwortete ich wesentlich,
daß zu jener Zeit arsenige Säure, Vhosphorbrei und sehr selten auch
Strychnin zum Vergiften der Ratten benutzt worden sei. Das zuerst
genannte Gift war hier besonders zu beachten; erstens, weil es damals

und überhaupt auch jetzt noch das gewöhnlicheVolksmittel ist, dann

aber noch, weil, wenn die beiden ander-en zur Verwendung gekommen
wären, sie jetzt nicht mehr nachgewiesen werden könnten. Die Möglich-
keit, in den Knochen noch Spuren von Arsenik nachzuweisen, beruht
aus dem Umstand, daß dieses Gift bei Lebzeiten zum Theil ins Blut

übergeführt wird, dieses aber auch die Knochenhaut durchdringt und

so bei der Verwesung in den feinen Höhlungen Gaverischen Kanälen)
der Knochenmasse haften bleibt. Die Knochen, bestehend aus Frag-
menten des Schädels, der Rückenwirbel und der Beckenknochen, wur-

den zerkleinert, unter den später noch anzugebenden Vorsichtmaß-

regeln in einem Gemisch von Salzsäure und Kaliumchlorat gelöst und

nach dem Fällen durch Schwefelwasserstoff schließlicheine geringe, docb

deutliche Spur Arsenik von mir gefunden. Eine Glasröhre mit einem

bei diesen Versuchen erhaltenen Arsenspiegel legte ich den Akten bei.

Obgleich nun die von Couårbe und früher auch von Orfila ge-

theilte Ansicht, daß sich in den Knochen gewöhnlichArsenik vorfinde,
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längst widerlegt worden ist, so habe ich doch noch der Sicherheit wegen

vergleichende Versuche angestellt. Jch verschaffte mir von einem hie-
sigen Kirchhof die Leichenreste von einem etwa vor sünfundzwanzig
Jahren Erschossenen und untersuchte ein größeres Quantum auf
gleiche Weise, ohne auch nur die geringste Spur Arsenik zu finden-
Solche Versuche wurden in großer Anzahl in meinem Laboratorium

mit Knochen der verschiedensten Art wiederholt, aber auch hierbei in

keinem Fall Arsenik nachgewiesen. Hiernach sagte ich in meinem Gut-

achten, daß Kunze mit Arsenik vergiftet worden sei. Hierbei ist noch
anzuführen, daß die Kirchhofserde und die erwähnten Hob-elspäne voll-

ständig frei von Arsenik waren.

»Mein Kollege, der einen anderen Weg eingeschlagen hatte, konnte

kein Arsenik nachweisen. Er glaubte deshalb, daß das angewandte
Nattengift nicht Arsenik, sondern Phosphorlatwerge gewesen sei. Jn
dieser Meinung wurde er dsurch folgend-e Umstände bestärkt: Die

Knochen reagirten, wie ich auch gefunden habe, deutlich sauer und es

war möglich, durch Behandeln mit Alkohol freie Phosphorfäure da-

raus zu ziehen. Aus diesem Verhalten glaubte er, den Schluß ziehen
zu dürfen, daß ursprünglich Phosphor in Substanz vorhanden gewesen
sei, der sich zu Phosphorsäure oxydirt und so die saure Reaktion der

Knochen verursacht habe.
Diese beim ersten Anblick begründet erfcheinende Ansicht wurde

in meinem Laboratorium der eingehendsten experimentellen Prüfung

unterworfen, die erwähnenswertheResultate lieferte. Wir fanden, was

auch früher schon von vielen Anderen festgestellt worden war), daß bei

der selben Leiche die verschiedenen Knochen eine verschiedene quanti-
tative Zusammensetzung hatten, dann aber noch, daß, je länger die

Leiche begraben, also die chemische Zersetzung der organischen Bestand--

theile vorgeschritten war, um so mehr der kohlensaure Kalk abgenom-
men und der Gehalt an Phosphorsäure zugenommen hatte. AJorauf
läßt nun die Ausscheidung von freier Phosphorsäure aus den Knochen
des Kunze schließen? Auf die Gegenwart von Phosphor, der durch
Oxydation zu Vhosphorsäure geworden ist. Diese Ansicht führt zu

folgenden Betrachtungen: Die Schädelknochen dies Kunze enthielten
33,08 Prozent, die der Rückenwirbel 41,16 Prozent organifche Bestand-

theile, die ersten 2,75 Prozent und die letzten 3,07 Prozent Kalcium-

karbonat. Jn den unveränderten Knochen sind nach Lehmann 9,2 bis

9,7 Prozent Kalciumkarbonat enthalten. Jn einer 130 Pfund schweren
männlichen Leiche sind ungefähr 10,5 Pfund Knochen. Nach den An-

gaben Lehmanns würden diese, da die Knochen überhaupt 54 Prozent

Kalciumphosphat und 9,5 Prozent Kalciumkarbonat enthalten, für die

in einer Leiche enthaltene Gesammtmenge der Knochen 5,67 Pfund

Kalciumphosphat (2,64 Pfund Phosphorsäure haltend) Und 0,99 Pfund
Kalciumkarbonat ergeben.

Wäre nun Kunze an Phosphorvergiftung gestorben, so hätte er,

außerordentlich hoch gegriffen, nach den Angaben keine 0,03 Gramm
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Phosphor eingenommen. Aber auch Dieses und den Umstand als rich-
tig angenommen," daß bei der Verwesung kein-e Spur des in dem Brei

befindlichen Phosphors ausgelaufen sei, so würden sich durch dessen
vollständige Oxydation etwa 0,73 Gramm Phosphorsäure gebildet
haben. Es ist nun sehr einleuchtend, daß diese 0,73 Gram-m Säure in

Kontakt mit cirka 500 Gramm Kalciumkarbonat keine saure Reaktion

hervorrufen können. Demnach ist die thatsächlich festgestellte saure
Reaktion der Knochen auf eine andere Weise zu erklären. Der Grund

ist in dem Gang des Berwesungprozesses selbst zu suchen· Wenn die

zur Erzeugung und Erhaltung eines Organismus thätigen Ursachen
aufhören, so treten die allgemeinen Gesetze der chemischen Verwandt-

schaft in ihre Rechte und die bis dahin zu einem organischen Gebilde

vereinigten Elemente durchlaufen, von Einflüssen der verschiedenen
Art, namentlich von atmosphärischen,begünstigt, eine Reihe von Zer-
setzungen, als deren Ende die Umwandlung des Kohlenstofss in Koh-
lensäure, des Wasserstoffs in Wasser, des Stickstoffs in Salpetersäure,
des Schwefels und des Phosphors in deren höchsteOxydationstufien zu

betrachten ist. Es ist einleuchtend, daß die Bestandtheile dser Knochen,
wenn auch später als die Weichtheile, einen analogen Zersetzungprozeß
durchlaufen. Die Bestandtheile der daran befindlichen Proteinkörper
werden schließlicheben so wie der Weichtheile in Wasser, Kohlensäure,
Salpetersäure, Phosphorsäure und Schwefelsäure umgewandelt. Aber

auch die Bestandtheile der die Leiche umgebendsen organischen Körper,
als Bekleidung, Hobelspäne, Heu oder Stroh, welche gewöhnlich zu

Unterlagen dienen, sind den selben Gesetzen unterworfen und bilden

vor der vollständigen Umwandlung in jene eben erwähnten End-pro-
dukte saure, ziemlich konstante Verbindungen, die man gewöhnlich mit

dem Ramen Huminsubstanzen bezeichnet. Jn dem vorliegenden Fall
waren die im Sarg vorgefundenen Hobelspäne dunkelbraun und rea-

girten stark sauer, eben so das Holz des Sarges und die ihn umgebende
Erde des Grabes. Wenn man drei Perioden im Berwesuugprozieß
einer Leiche annimmt, so lassen sich unterscheiden: 1. Bildung von Fett-
säuren durch Einwirkung der Stickstoff haltenden Körper auf die Kohle-
hydrate (saure Reaktion); 2. Bildung von Ammoniumverbindungen:
Ammoniumkarbonat, Sschwefelammonium und so weiter aus den Sticks

stoff haltenden Körpern (alkalische Reaktion); 3. Bildung der End-

produkte, als Huminsäure, Salpetersäure, Phosphorsäure, Schwefel-
säure und so weiter (wiederum saure Reaktion)-

Jn Folge dieser Betrachtungen habe ich die saure Reaktion und

die Ausscheidung von freier Phosphorsäure der im Lauf eines Zeit-·

raums von über zwanzig Jahren erfolgten Bildung an Zersetzungpro-
dukten der Leiche selbst und deren nächster Umgebung dem unorga-

nischen Theil der Leiche, nämlich den Knochen, zuschreiben zu müssen
geglaubt, und zwar um so mehr, als die sonst von mir und Anderen

gemachten Beobachtungen dieser Ansicht durchaus nicht widersprechen.
Da nun keine vollständige Uebereinstimmung zwischen meinem
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Kollegen und mir bei der Abfassung der Gutachten erreicht word-en

war, so hielt das Gericht für wünschenswerth, einen-dritten Chemiker
über die Sache zu hören. Deshalb wurden die Rsesidua der Unter-

suchungobjekte einer von dem DNedizinalkollegium vorgeschlagenen
Persönlichkeit ausgehändigt. Auch ihr gelang es nicht, Arsenik aus

den Knochen auszuscheiden. Dieses negative Resultat wurde dadurch
erklärt, daß nur Schädelknochen vorgelegen hätten, während ich Rücken-

wirbelfragmente untersucht hatte. Hierbei wurde geltend gemacht, daß
die Schädelknochen in einer Leiche nicht mit diem in ihr befindslichen
Arsenik in Berührung kommen könnten, während bei dem Verwesung-
prozeß das in dem Magen vorhandene Gift sich auf die in der Nach-
barschaft befindlichen Knochen, als Rückenwirbel, Veckenknochen und

so weiter, ergießen und sie so damit hätte imprägniren können. Wenn

es nun auch unzweifelhaft ist, daß der Mageninhalf einer auf dem

Rücken liegenden Leiche sich zunächst über die erwähnten Theile des

Gerippes ergießt und sie dadurch in Bezug auf die Aufnahme des

Giftes begünstigt, so steht nicht minder fest, daß ein resorbirtes Gift
sich auch in den Schädelknochen ablagern muß, wenn auch in geringerer
Menge als an den Stellen, wo die Substanz direkt in mechanische Ve-

rührung mit den Knochen kommt. Auch hier muß also die mangelnde
Uebereinstimmung in den Resultaten der Methode zuzuschreiben sein.«

Der beschriebene Fall ist nun aber in Wirklichkeit, nach der Mit-

theilung des Sanitätrats Dr. Lehr in Sorau, anders verlaufen.
Jn einem Dorf in der Nähe Soraus fiel dem Geistlichen auf, daß

sich Frau Kunze bei seinen Predigten, obwohl sie immer auf einen ver-

söhnlichen Ton gestimmt waren, in maßloser Weise aufregte und dabei

weinte und schluchzte· Als er der Frau ins Gewissen redete und sie

fragte, ob sie etwa von einem geheimen Kummer bedrückt werd-e, ge-

stand sie ihm, schon vor Jahren ihren Alann mit Rattengist getötet zu

haben. Da dem Geistlichen dieses Geständniß gewissermaßen unterm

Veichtsiegel gemacht wurde, glaubte er, ohne Weiteres keinen Gebrauch
davon machen zu dürfen, und fragte beim Konsistorium an, wie er sich
zu verhalten habe. Gr erhielt die Antwort, er möge auf die Frau ein-

wirken, daß sie sich selbst anzeige. Das geschah; und nun war der Ver-

lauf, wie ihn Sonnenschein schildert.
Schließlich kam es aber zu keiner Gerichtsverhandlung, denn es

stellte sich heraus, daß die Frau geisteskrank war, sich zu Unrecht selbst

bezichtigt hatte und daß der Mann überhaupt nicht vergiftet, sondern
eines natürlichen Todes gestorben war-

Dieser Fall ist in mancher Hinsicht lehrreich; vor allen Dingen

zeigt er, daß selbst ein gewiegter und sorgsamer Chemiker nicht unfehl-
bar ist und daß besonders dann-, wenn nur Spuren von Giften und

in Form von solchen Verbindungen und zu einer Zeit und an solchen
Stellen (zum Beispiel: in einer erst nach langer Zeit exhumirten Leiche)
gefunden werden, man niemals sichere Schlüsse ziehen darf, selbst wenn

das Resultat mit dem vermutheten Sachverhalt übereinzustimmen

scheint. Auch im vorliegenden Fall können die von den Analytikern ge-
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machten Fehler als aufgeklärt gelten. Was Ziureks Beweis für den

vorhanden gewesenen giftigen Phosphor betrifft, so hat schon Sonnen-

schein dessen zu weit gehende Schlüsse im Ganzen mit Recht als un-

statthaft zurückgewiesen. Offenbar hat sich Ziurek auch nur durch die

feste Ueberzeugung, daß die Frau Kunze die Wahrheit rede, verleiten

lass en, nachdem er Arsen, dessen Nachweis kaum versagen konnte, nicht«
gefunden hatte, die dann nach seiner Meinung nur noch allein in Ve-

tracht kommende Phosphorvergistung als sicher anzunehmen. Die an

sich geistreiche, aber für einen gerichtlichen Fall phantastische Theorie
über die Herkunft der gefundenen freien Phosphorsäure wurde nur-

aus dieser Ueberzeugung heraus aufgestellt und begründet; also: »vor-
gefaßte Meinung«.

lSonnenscheins Fehler bestand wieder, wie im Fall Speich-ert,
darin, daß er offenbar nicht absolut reine Materialien, Schwefeleisen
und Salzsäure, für die Darstellung des zur Fällung benutzten Schwe-
felwasserstoffes verwendete. Mit dem durch die noch vorhandenen or-

ganischen Stoffe bedingten Schwefelwasserstoffniederschlag konnte da-

her Arsen in Spuren mitgerissen werden und die thatsächlich von ihm.
gefundene, zwar »sehr deutliche«, aber jedenfalls gewichtlich nicht ein-

mal schätzbare Spur Arsen wurde, da es sich nach der von ihm als

richtig angenommenen Sachlage um Arsen oder Phosphor handeln
mußte, Phosphor nach seiner Meinung aber ausgeschlossen war, von

ihm als Beweis für Arsengiftmord angesehen. Auch hier also eine

»vorgefaßte Meinung«.
Wenn Sonnenschein bei seinen Kontrolversuchen mit anderen

Knochen nicht eben solchen schwachen Arsenspiegel bekam, so ist Das

darauf zurückzuführen, daß diese Knochen keine organische Substanz
mehr erhielten, so daß ihre Lösung überhaupt keinen Niederschlag mit

Schwefelwasserstofs ergab, der weiter auf Arsen geprüft werden konnte..

Zweifelhafte Fälle dieser Art verlangen immer seine ganz beson-
ders sorgsame Kritik, die zum Schluß vom Nichter zu üben ist, indem

er mit allen ihm zu Gebote stehenden Hilfsmitteln unter Aufwendung
allen Scharfsinns die wirkliche, durch seine Vernehmungen klargelegte
Sachlage mit den von den Sachverständigen gefundenen Resultaten
und den von ihnen dlaraus gezogenen Schlußfolgerungen auf das

Peinlichste vergleicht und überall dort, wo ihm noch Widersprüche und

Unklarheiten zu bestehen scheinen, ihnen mit der größten Sorgsamkeit-
nachgeht, selbst auf die- Gefahr hin, einmal irgendwo Anstoß zu geben.
Der unbefangene Sachverständige wird sich übrigens jede Nachprüfung
seines Gutachtens, wenn sie nur in angemessener und objektiver Form
geschieht, gern gefallen lassen, zumal ihm selbstverständlich immer Ge-

legenheit geboten werden muß, sein Gutachten zu vertreten und sich-
über die erhobenen Ginwände zu äußern. Jede Nachprüfung kann

bei Auswahl der richtigen Sachverständigen (was wieder Aufgabe des-

Nichters ist) nur der Sache dienen und, worauf es allein ankommt,,
der Wahrheit zum Sieg helfen.

Hamburg. ProfessoanMaxDennstedt.
's
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Deutsche Anleihen.

WerGegensatz zwischen dem schwerfälligen Ernst des Theoretisi-
qT . rens über den schlechten Stand der deutsch-en Staatspapiere und

dem fröhlichen Leichtsinn in der Praxis des Emittirens zwingt immer

wieder zum Lächeln. Die Gedanken werd-en noch oft zu dem dreißigsten
Mai l1910 zurückwandern und die im Herrenhaus feierlich vorgetrage-
nen Lehren der Alltagserfahrung vergleichen. Selbst Herr von Gwinner
wird bald vielleicht wünschen, nie Anlaß zu solcher Rückschau gegeben
zu haben. Ein Jnstitut, das sich eine splendid isolation bereitet hat, soll
man nicht in den Brennpunkt aller Blicke bringen. Der Erste Direktor
der Deutschen Bank war durch eine etwas zu stark pointirte Abferti-
gung des preußischen Finanzministers gereizt worden und bezahlte
mit gleicher Münze. Aber der Zorn riß den sonst so reservirten Herrn
ein Bischen zu tief ins Feuer; er warf dem Gegner Unfähigkeit vor

und höhnte seine Schwächen. Herr Direktor von Gwinner schien beson-
ders böse darüber, daß der Finanzminister die Banken der Mitschuld an

dem niedrigen Kurs der deutschen Anleihen zieh. Seiner DNeinung
nach haben sie einen mindestens genügenden Vorrath an deutscher
Rente. Das, im Ton der Geringschätzung, auszusprechen, war nicht
gerade diplomatisch. Ein kluger Mann müßte vermeiden, dem auf-
merksam lauschenden Ausland eine noch schlechtere Meinung von den

deutschen Staatspapieren beizubringen; namentlich, wenn er von Am-

tes wegen Propaganda für Spanier, Jtaliener und Türken macht.
Als Freiherr von Rheinbaben im Januar 1909 sich, statt an die Ban-

ken, direkt an das Publikum wandte, that das Preußenkonsortium

beleidigt und die Banken ließen andeuten, daß sie sich um das Schick-
sal solcher Anleihe nicht kümmern würden. Die Haute Finance konnte

.
sich ein paar Monate später mit der Riefenemission von 850 Millio-

nen trösten. Sind solche Transaktionen für die Banken eine Last:
warum drängt man sich danach und ist beleidigt, sobald neue Metho-
den versucht werdenZ Jch glaube nicht, daß in den Parlamenten Eng-
lands oder Frankreichs eine Rede gegen die Standardpapiere des Lan-

des möglichwäre. Jedenfalls würde dem Redner kein Lorber blühen.

Jm Herrenhaus sitzt neben dem Bankdirektor von Gwinner der

Bankier Ludwig Delbrück. Der hätte Etwas zur Sache zu sagen
gehabt, da er als ein Kenner der Technik des Nentenmarktes gilt.
Vor sechs Jahren sagte er in den Preußischen Jahrbüchern: »Wenn
unter dem Einfluß einer sich allmählich herausbildenden und durch

geeignete Maßregeln stetig zu fördernd-en Sitte die privaten Kapi-
talisten, die Banken, industriellen Gesellschaft-en, Sparkassen und Per-

sicherung-Unternehmungen einen größeren Theil des vorhandenen

Anlagekapitals zum dauernden Erwerb von heimischen Staatspapie-
ren verwenden, so wird in Zukunft nicht zu befürchten sein, daß die

Nachfrage auf dem deutschen Anleihemarkt hinter dem wohlerwogenen
Bedarf des Staates an neuen Anleihen zeitweise zurückbleibt. Es ist
nicht der Mangel an Kapitalien, der einer günstigeren Entwickelung
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der DNarktverhältniss e im Wege steht, sondern der LNangel einer plan-
mäßigen Gewöhnung und Schulung der verschiedenen Kreise von

Käusern, welche für die Aufnahme unserer Anleihen in Betracht
kommen.« Herr von Gwinner aber sprach im Herrenhaus: »Der
Stärkste ist außer Stande, diesem Strom, diesem Rückgang der deut-

schen Anleihen zu widerstehen, wenn von der ersten Stelle aus falsch
disponirt wird. Es ist gar nicht zu verwundern, daß das Publikum
schließlich,wie-man zu sagen pflegt, verekelt ist und keine deutschen
Anleihen mehr kaufen will, weil es immer sieht, daß die Anleihen
im Kurs fallen-« cZNan kann nicht behaupten, daß die beiden Finanz-
männer am selben Strang ziehen. Der Eine ist Optimist, der Andere

scheint kaum noch zu hoffen, daß es je anders werd-en könne· Ein

paar Tage lang wurde Herr von Gwinner als der aufrechte Mann

gefeiert, der den Racken vor keiner Excellenz beuge. Dann meldete

sich ein ,,hervorragender Finanzfachmann« zum Wort und widerlegte
den preußischen Pair mit nüchternen Ziffern. Die Zahl ist eine gefähr-

liche Waffe; und wenn sie in Tabellen aufmarschirtz so wirkt sie mit

der »Rasanz« von Schnellfeuergeschützen. Der Blick auf das vor sechs
Jahren Geschriebene ließ vermuthen, daß Herr Delbrück der »her-

vorragende Finanzfachmann« ist. Jm preußischen Oberhaus saß einst
der Bankier Ernst von Mendelssohn-Bartholsdy. Der sprach dort eine

von dem Glauben der Zunftgenossen abweichende Aleinung über ge-

wisse Borschriften des Börsengesetzes aus. Die Börse hats ihm nie ver-

ziehen. Alles rief,,Crucikige!«Aber den Ehef des Hauses QNendelssohn Fa

Eo· konnte man nicht ans Kreuz schlagen. So begnügte man sich damit,
ihn nicht wieder in den Börsenvorstand zu wählen; Die Erinnerung an

diesen Vorgang wurde durch die Anonymität des »hervorragenden

Finanzfachmannes« geweckt. Warum versteckt sich dieser Antigwin-
ner? Fürchtet er die Börse oder die Allmacht der Deutschen Bank?

Die Diskussion über die Ursachen des schlechten Standes unserer
Anleihen erinnert auch an den Streit über die Krebsbehandlung.
Soll man schneiden? Darf man die Hälfte oder den vierten Theil
aller deutschen Staatspapiere vernichten, um neue Entwickelungchans
cen zu schaffen? Solcher Eingriff ist undenkbar«; man kann den Staat

nicht zwingen, seine Schuldverschreibungen zurückzukaufen, sobald auf
dem Alarkt DNaterial ist, das sich nicht unterbringen läßt. Reich und

Staat müßten stets beträchtliche Summen bereit halten, wenn sie ge-

nöthigt wären, plötzlich als Abnehmer ihrer eigenen Obligationen zu

interveniren. Das Publikum denkt so ungünstig über die deutsch-en
Staatspapiere, daß die Gewißheit, der Fiskus werde alles «schwim-
mende«Rentenmaterial aufnehmen, nichtdie StabilitätdesBesitzes, son-
dern nur die Berkaufslust der Besitzer fördern würde. Der kleinsteAnlaß
würde genügen, um Massen deutscher Fonds in die Kassen von Reich
und Staat zurückzutreiben; und das Bedürfniß der öffentlichen Kassen
nach liquiden Mitteln müßte ins Unerträgliche steigen. Kein Schatz-

sekretär, kein Finanzminister könnte richtig disponiren; er wüßte ja
nie, wie viel er morgen auf dem Rentenmarkt brauchen werde. Das
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Kapitel der Schuldentilgung ist angefüllt mit Porschlägen und Pers-—-

suchen. Aber selbst die ausgiebigste Amortisation sichert dem Kurs der-

Staatspapiere noch nicht die Festigkeit England hat in den Jahren
1905 bis 1908 mehr als 50 Millionen L Schulden getilgt; und gerade
in dieser Periode sank der Kurs der englisch-en Konsols uin 4 Prozent.
Um mit der Behauptung durch-zudringen, eine energische Staatsschul-
dentilgung sei ein wirksames Mittel gegen den Kursschwund, muß
man zunächst beweisen, daß unser Publikum überhaupt Etwas von

Amortisation versteht. Der Fachmann überschätztost dsie Kenntniß der-

Laien und glaubt, Dinge, die ihm geläufig sind, müsse Jeder leicht be-

greifen. DNancher Fehlgriff ist so zu erklären· Um die Polksthümlich-
keit des Checkverkehrs zu heben, wurde das Checkgesetz erlassen. Aber

die Leute, die vorher den Check verschmäht hatten, thaten es nicht etwa,.
weil er nicht gesetzlich geschütztwar. Das wußten ja fast nur Leute, die

diese Zahlungform benutzten. Nun kam der Eheckstempel mit seiner
abschreckenden Wirkung und die empfohlene Form wurde noch seltener-
benutzt. Der Portheil des gesetzlichen Schutzes kann nicht sehr hoch ge-

schätztword-en sein, wenn eine Stempelmarke für zehn Pfennige ihn
um seine Anziehungskrast zu bringen vermochte. Und die Technik der

Anleiheoperationen ist nicht besser bekannt als die des Eheckverkehres.
Noch waren die Klagen der geehrten, edlen und erlauchten Herren

über das Elend unserer Staatsanleihen nicht verhallt: da wurden

Emissionen russischer und amerikanischer Eis enbahnanleihen angekün-
det. Jeder geistig Gesunde muß ja die Distanz zwischen vierprozentigen
Goldbonds der Southern Pacificbahn und vierprozentiger Reichsan-

leihe erkennen und das Yankeepapier vorziehen. Roch heller leuchtet
der Glanz der 41X2prozentigen Obligationen der Moskau-Kiew-Wo-

ronesh-Vahn, die nicht viel unter Pari zu haben sein werd-en· Wer

soll sich da noch nach deutscher Reichsanleihe oder preußischen Konsols

sehnen? Die Wirkung steter Reklame für »Ausländser« ist durch keine

neue Technik zu beseitigen. Die Bank-en sinds schlau genug, die Auf-
merksamkeit von diesem Theil ihrer Lebensäußerungen abzulenken und

die »offiziellen« Stellen als Schuldige zu bezeichnen. Der Kapitalist

pfeift auf Amortisation und Schuldentilgung ; freut sich aber der Miit-

theilung, daß Niarokko eine Anleihe herausgebracht hat, die 5 Prozent

Zinsen giebt und ,,totsicher«ist, und nicht minder der Meldung, daß

Mexiko den Zinsfuß seiner Anleihen erniedern will, nachdem das

Deutsche Reich gezwungen war, zu höherer Verzinsung zurückzukehren.
So alberne Vergleiche werden dsen Leuten ausgetischt: und man wun-

dert sich, wenn die Achtung vor den deutschen Renten nicht wächst..

Staatsanleihen sollen ein rekugium peccatorum sein· Wenn das Kapi-
tal«anderswo üble Erfahrungen gemacht hat, kehrt es reuig in das

sichere Asyl zurück. Eine Reaktion im Reich der Dividendsenpapiere
wird auf das Publikum tiefer wirken als eine aufgebügelte Technik-

L a d o n.
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die Oewebsatmung an, daher die von ersten Klinilcern erzielten Erfolge bei stoikwechsel-

krankheiten. Herzleiden, Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermiidung und in der Re.
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver-

sendet gratis das Organotherapeutische lnstilut Prof. Dr. v. Poehl ö- Söhne (st. Peters-

bukg). Abt. Deutschland Berlin sw.68u. Bitte stets Original »Poehl« zu fordern·

continental
·

J bester

Pneumatic
«-

dje in 10 Tagesetappen über 3027 Bild-
nt Meter führ-te, brachte den continenuils

Pneamatllc wiederum einen glänzenden sieg. Von 127 Teilnehmern durchfuhren

det- slegek Galetli, der Zweite Pavesi und der Dritte Gaune- die gewaltige strecke

auf ContinentalsFalirradreifen. die Sich auf den schlechten italienischen strassen in

der brillantesten Weise bewährten. Auch das klassische Rennen Bordeaux-Paris,
sowie die bedeutendsten stritssenkiihrten in Deutschland, wie »Run(1 durch Mittel-

deuischland« etc. wurden überlegen auf contiaentelspner.rnatilc gewonnen-

He
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Theater-Anzeigen
.

Meiropolscbeaten
Allabendliclt 8 Uhr-

.

HallobUl
Die grosse Revue!

l Kammer-Diese
Deutsches Theater

sommer-Spielzeit:
Direktion Dr. Geyern

Täglich abends 8 Uhr:

— Jakob und Kristosser.

l.a fortaiada
.

.h ,

IZZZFZkZTZIUAbenteueFeines Torenos

Les fleurs Polen-Des

igzszkfEin politisches Bauemfest

IIISIII
Mimiker und Oharakteristiker

und eine Kette

hervorragender Kunstlcräktel

Neuesopekcnell-Th2cltek
8 Uhr abends :

set Etatvon luxgmtiIW
Weitere Tage Siehe Ansehlagsäule

Victoria-Oafe"
Unter den Linden 46

Ioknehmes case klet-Residenz

Neu eröffnet! Neu eröffnet!

Klein-es Theater-.
Abends 1129 Uhr:

7keitäg.
www-« EVan Iuk ein Traum.
sonntag, den 19·J«1«1ni,nachm. 3 Uhr: Moral,

abends 1X29Uhr-: Nur ein Traum.

Montag, den 20· Juni, 1129U.: N ar ein Traum.

Akkaclia Behrenstr. 55-57

Rcllniollss sonntag, Mittwoch.Frelt-g.

Moulin rouge«
.

. Montag. Dienstag-R c u a l o n s «

Donnerstag. Sonnabend.
«

schliessung ink l llEhe- kectnsgiittig IIIIII
in allen Ländern, disk-eh bono-Al- mässig.
sewähktes Institut »Im-Nu Berlin w.
clnlttith 9 (P0tsdamer Platz). Abteilung
Reiseverketm

Itn neuer-bauten

Jägerstr. 63S V

quml caseAnnaltinet
Räniggrätzer strafse 112X13
I Segel-über dem Aal-alter Bank-hat« I

L Künstlers Konzerte J
-

III- llapellmeisten III
"

creLor von Krassowslti

llllllllllIlllIll lllllfll
lllllll
llll

Illlllllllllllll

soeben erschienen :

KATALOS 54
Deutsche u. Ventscstland betreffende

Bücher und Rade-Ansichten
Zusendung umsonst und Postt«rei.
PAUL GRAUPE, ANTIQUARlAT
BERUN W. 35. Lützowslralze 38.

Kestaurant und Ban- Viehe
Unter Ist-II Linsen 27 (neben Cafe Bauer).

Treffpllnkt der vornehmen Welt

Die ganze Nacht geöffnet. Künstlers Doppel- Konzerte.

ssecession
Kuktiikstenclamm VII-M

Geöffn. tägl. 9 — 7 Uhr. Eintrle ti.
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·

«

T« in elegant.

cafå Excelsior
Taubenstr. 15 Friedrichs-tin 67 Mohrensttf. 49

ngteuljlezg:
früherer langiähriger Geschicke-

filhrer im Ciife Bauer-.

Heute und folgende Tage:

Rosslmmp- Konzerte
Täglich Abends 872 Uhr

M IMM- llllll FcicklllgcllIllclllllimlgsWll 5—7Unk-

HI-
-

-«st9llunstleplllapponworko
die in keinem Salon fehlen sollten:

Wilhelm Busch, Ad. von Menzel, A. Kampf,
Herm. Prell, cornelia Paczka, Hamburg, Alt-

Berliner Typen, Kinderspiel u. Reigen, Schwerter-

tanz u. Lebende Marmorbildwerke (OlgaDesmond)
PRozpikTE kosTENFREH

Neue Photographische Gesellschaft
Aktiengesellschaft Steglitz 57
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Leipziger StrasselW ci.

Nähe Friedrichsir.Tel.: l,357«l.

SenbaclslungenErmillelungenin allen Verlrauenssacllen
- - - like-sVøplekxeäewweizaklrt

IslakafFAuskuanFWeste-,- ps-»»J«.,E:,·»k-»»»»
»

Feswdlreifelawn FOR-»e- a»
all.»F!z.o!.E-««le. Ilsclkcl licsclsltzffs - cRchTsAUSKUNFTE
IIIZSLN EIN AIONNIMINT.SIOSSTS IIAISPRULHNAMI

Besle Bedienung bei solidetn Honor-ar-

Literarisoli neres. Persönlichkeit
wird für Beteiligung und evtl. redaktionelle Mitarbeit an einer

bedeutenden neuzeitlichen Wochenschrift gesucht. Off. unter-

Z.111 an die Expedition ds. Bl. erbeten.

« «
Rahmen-

, k«iiiilili!s!!lllllllquKoffer
-—.»’sx"l'.lssts.·..ll..

."« ;-
.,«Il JIII I--

·,
-- o- ; . . Rohr latten·

f «
«

P Erskgzmit

Holzbiigeln,

Illlsulslllllllffsll gutem schloss

Illlul und Rind-llllllllI tedekgkikken

Für Damen oder Herren passend
Länge ca. 70 100 110 cm

28.oo 30870032975035.00 37.oo

ersa» AVFHAVF
DE- EsTEHs

'

K l .Sle unseren am og
BERLIN Tauentzien-strasse 21—24 SMBH

0 k·c- c-
Z Es
do

uestss
Gemütljehes Unterhaltungs - Restaurant

Jägerstkasse 18

wol-tituliert:: lilsgngilist :: lligggklimanmgla
«

Geökfnet von 8——4 Uhr kr« .

Entree und Sarden-he frei!
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M
Grösster Vergnägungspark des Gent-Denke

OrzjgiizezleAiimkiioizem

Heim-; sonnabeizik Elft6-Tag!

Konzert sie-« Berliner Liederiafeh

llnioii - Theater
Alamode-splitt-

Das

Zeugin-tells

Novitäitens

Ists-Lamm
Täglich Eingang von

ii o ii i i ä i e n.

Anfang- sonntags s Uhr,
Wochentags s Uhr-

Apulejus von. Madam-a

Der Goldne Esel
unverkiikzte Rodesche Ausg. Mit 16 lllustr.

Die-. Most-in 4.50 Ill. Bieg. geb. 5,50 III-

Humoristischssatiriseher Roman geg. zügel-
lose sittoik plagjewalin, schwimmt-eh Aber-

elanbe n. Priestern-as damal. Zeit. Der
bunte Wechsel der oft sehr verfängljchen
Episorlen, d. m erliwür(1. situation u. kultur-

hjstoriseh wertvoll. sehil(lernng. antilcen

Lebens bieten ein getreues Bild d. sittlich-

Korruption in d römisch. Kaiserzeit. Ein-

gejiocht. ist d. Episode v. Amor n. Psycho-
AusfiihrL Verzeichn. iii). kniturs u. sittsa-

gosehiciitL Werke gratis frank0.
li. Barsdork. Berlin W. 30,

Aschalkenburgerstr. 16 1.

Schriftstellern
bietet sieh vorteilh. Gelegenheit Zur

inhiiiaiioiiiiigi iiiigiigiiin iikiioiiii
Antragen an d.Vet-lag für Literatur. Kunst

and Musik, Leipzig 61.

schliessuagen
che- rechtsgiitg., in EUUIEMÜ

Prosp. fr.; verschl. 50 Pfg.

Idin

siocli s- co.. kommt S. e« Queenstss. 90J91.

visit-ma-
Frucht-passen

von höchstem

Wohlgeschmack
und sicheres-.
milderwtthunc

original um instit-m fu«-Ei-
- Zu haben in elect Apotheke-h s-
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hättet- a. tieilaaslallen.

sanatorium schierke im Harz
am Passe des Brocken

Physikal.-diät. Heilanst. f. Nervenleidende,
Herz- und stotkwechselkranke, Erholungs-
bedürktige, Rekonvaleszenten etc.

ehe-keines
b«

Gasse-
Physikal.-djät. Heilanst. m. modern-

Einrichtg. Gr. Erfol . Entzück. gesch.
Lag.Wintersp-Jag gelegenh.Prosp.
Tel.1151 Amt CasseL Dr. schäumldllei.

Alle modern. Kurejnrichtungen vorhanden-
Anerkannt schöne und geschätzte Lage-
Das ganze Jahr geöffnet-

sashsliat DI-. saug-

SanatoriumBuctheide
sinke-nasche h. stettin okts---—.s-

"« -

für Nervenkranke, speziell Entziehungss Ssnskckium
last-en: Mokphiuny AlkohoL coeain etc

Leit. Arzt 1)r. (J() « l a.
f—

chxääqkelw

DEBISIEISS Waldsanatorium Tannenhok
·

Satz«-sägt
-

.-Fkigkskikhkqga.

Wald-sanatorium Zehlenclorf-West

Vorzügtverpflegung.

Physikalischsdiätetische Heilmethode
Das ganze Jahr geöffnet

Dir-ig. Aerzte: Dr.K. schulze, früher-: schwarzeck. Dr. H. Hergens.

Alhoholentwöhnung
zwangslose Kot-anstatt Kittel-gut
Nimbseh bei Sagen. Schlesien.

Aerzth Leitung« Prosp. frei-

Heislhgisgsi
Mitwelt-etc
i.clikon·l(raakh.«
PrasMsroscktk

sanatokiumWll ZimmekmklllllsclieFlillllligcngmaitt
Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung-,
Zanderinstitut. Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluft·

badet, hehagljche Zimmer-einrichtung Behandlung aller heilbarer Kranken,
ausgenommen ansteckende und Geistes-Tranke

Illustrierte Prospekte krei. 3 Aerzte. Chef-itzt o k- I- c c b c I I-

illts tin-Mv Rheumas
ilsmus. Frauen- u.

Nessvonlelclem

Prospekte durch
den Magistrat.

" Ballenstedplsarz
osaosen sandte-tin m
für Herzleiden, Adernverlcalkung, Verdauungs- und Nieren-

lckanlcneiten, Frauenleiden, Pettsucht, Zackerruht, Katarrhe,
Rheuma, Asthma, Netvöse und Erholungsbediikktige.

Diätische Anstalt K u .- m . H a u S
für alle physikalischen

mit neuerbautem Heilmethoden in

höchster Vollendung und Vollständigkeit Näheres durch Prospekte-

100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht.Fi1hrstuhl.

stets geötlnet Besuch aus den besten Kreisen-
herrliche-herrliche

Mit-Imrage.
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B
llslseebacl auk Rügen
»Das nordische sorrent«. 21000 Badegäste
—

— — Neues Rat-haus. —- — —

. sglast-abstie-nstalten.IIas-tnbatl.
must-. prospekt durch Prinz Heinrich-Landungsbriicke (600 m lang)

COU Bsdscklksktvk -- spart and Vergnägungen aller Art-

Kurort und Ostseebacl Ahlbeck
Bahnstation zwischen swinemiinde u. Heisingsdorf, 2 krn unmittelb. längs d« Meeres

gel» rück- u. seitw. a. Hölienzüge rn. meilenw. Hoehwald gelehnt, besitzt heilkräftige-s
Klimu, weit. reinen strand, 5 Seebadeanst. 2 Familienb.l, VVarmbad für alle med-

Zwecke, elektr. Lichtbäd., sonnenb., Gelegen . Zu Brunnens u. Milelitrinklcur. Arzt,
Apotheke i. Orte. Konzerte, Reunions, Korsos, Jagdausll., Tennis- u. SpielpL Eisenb-
u. Dzimpfschitl·-Ve1-bind. m. Berlin und Stettin 31l2 st. MäB. Preise, elektrisch. Licht-
Auslsn u. Prosp. kostenL d. d. Badedirelction sowie d. Verband deutsch. Ostseebäden

NORDSEEBADtell m
«

.

« Diegk
II J)

unejnsel
,

«

l

1909: Bostichi-r

Schösstsk Mach starker Wellen-

schlag, ozonroidho seelukt. Zotten-,
Dingen- u. kamilionbadestranä. Licht-

und Luktbad. Allen hygieojsclien Anforderungen ist

genügt .- Pägsiliche Damptschiktsverbindungem — Prospekte, Falls-.

plänq Etat-ja durch die Bade-Direktion und bei Haasonstoin «- Vochss A.-q.

Höhle-«- strandhoteL 1. Haus am Platze. Man verlange Prospekt
Nordseessanat. Borkum. sommer-Winterkur Dr. Kok, Bade-1»s(-larzt.

—- - J —-M

UsTsEEBlllander
20Minuten von Danzig. — Seebad 1. Range-S-

Monutnsntalcr Kutshausnouham

Warmbakl mit- allen medizinischen Rädern.

Liegelinren auf See. ReitsaaL spat-Woche-
Pkerderennen, Turniere aller Art. Wald-

festspiele auf der Naturbühne Pros ekle u.

Wolinungsnaehweis durchdle Baslecl rektioth

Ixeehacl Selgolan
»

E
·
-

H

sz
:

"

"

M M
ys Besucherzahl 1909: 30133 Personen. W
O

N"cht an, sondern in der See gelegen. Kurlcapelle. Theater. Segelsport.. R
O Jagd. Fischfang. Häulige Anwesenheit der Flottensehiike. M

Auskunft und Prospekte durch die Bade(lirelctson. den lnvalidendank und ’

alle Auskunftsstellen des Nord—eebii.der-Verban(les. s

v
s

,,
.

s-
.

EHHDIIIXXHEXEkakkkkkkkkkkkkkkkkkkkiK
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mä-

»HotelHamburgerHof«,Hamburg.
lans allererstennennen lene lnnalen liinzlnnnennnien
Schönste Lage am Alsterbassin. Ruhigstes Haus-

Zimmer von Mark 5.— an inelnsive Frühstück, Bedienung und

Licht. Telekon in den Zin1mern.

Für Erholungsbediirktige, über-arbeitete
und chroniseh Kranke aller Art

empsehlt sich zu Kur-en nach der physikaliseh-diätetisehenHeilweise

(system Dr. Leibs-Im) das herrlich gelegene

·

-
—

-

«

—

»

chietnsee-sanatoriu1n u. ohne Kurgebrauch
das strandslslotel in Prien i. Oberbayern,

gegli. dem lcgh Pranltsehlos fletrenschiemsee, zwisch. München
I. schlang-. see-Hochgebirge u· Wald, wie selten vereint,
geboten. Rächst modern-e Räder-, Massage u. Freiluft-Gyrnnastilc,
Lehmann-Dist, alle Arten Sport. Das ganze Jahr geöffnet-

rztliehe Leitung. Musik Prospekte statis-

. Heilanstalh Entwöhnung

tum- mildesier Form ohne spritze

mnmhon
Dr. Fromme. siellingcnerlassen«-Hursorp

-

. Eh I-
"

Sanaiosssum Dgflauffeobkkkoi WILL
PbISIRIlISChstliätetische Behandlung

illi- Kranlte Euch hettlsaerige)· Reiten-atmen- u. Erholungshedllrftlge Beseht-. Kranken-stil-

lieiingtslanlnnloilnntlZoll-an
Mehr als Silber und Gold hebt Kkodos heilige
Quelle aus der Tiefe empor, den Schatz der Schätze-

— G e u e S a n g!

Buchhandlung Gsellius, n a l z b u l g.Mohrenstr. 52.

»Viel-istenclek Fisch tlek freien Geister«
von Joh. Miehelseth

(Nebst- Werbebkiek ,,Berlin - Prof. Drews« und ,,F’reibriek««.l
Ver-lag- E. W. Bei-Fels s- co Mär-che» LI. Preis M. 2.—.

1NHALT: »Das Evangelium ist das Märchen der Liebe, die sich in der lronie alles

Aesthetischen erlöst. Der »Fisch« aber ist die hildliohe Umschreibung des Wortes,
um dessen Verheimlichung sich die Achse dieses Märchens dreht.« Ein sensatio-
nelles Bu--h von nackender Klarheit, dessen Inhalt eine neue religiös-künstlerische
Bewegung auszulösen beginnt.

Zur Orientierung verlange man Werbebriek nebst Freibrief. Preis 35 Pf.

Jll. Führer m. all. Preis. u.

mündl. Auskunft frei d. Hzgi.
Badekornmissariat u. in Berlin

d. Offenth Verkehrshüro

Unter den Linden 14, Sowie



18. Inni 1910. — Die zulkunft — xlr. 38.
A--V-.--- R

VII-AllAszlwwik rlalzz
«

will
N . t: !

«
s

LLYHLOCF- 7
, »s-

THE-,-
-

« ixl»

N »U«
Geht HON-N·
Euer Fürs-.FWA

AKDas-« A
« t- si-

·« w.--x --

.« «--—---.s -

’ ·

WILL- Ml tax-Eliest » s All l
-

So überaus massenhait die medizinischen

Isorgantllekaplettl Präparate sind, die als neue Errumenschaft

jahraus, jahrein den Arzneimittelmarlct überschwemmen, so klein ist die Zahl derer,
die der wissenschaftlichen Kritik standhalten und ihren festen Platz im Arzneischatz

behaupten. Einen treuen,»sich ständig vergrössernden Anhängerkreis sich zu erhalten,
ist nur den wenigsten gegliiclct. Unter diesen nimmt das ,,sp erminu m - Poeh l«, das

I räparat, von dem die heute allenthalben anerkannte und geschätzte Organtherapie
ausgeht, für sich allein einen Ehrenplatz ein. Erblickt man die Aufgabe der Medizin

nicht darin, die Beschwerden an sich, die Krankheitsäusserungem die beriichtigten
»symptome« zu behandeln, oder besser gesagt. zu unterdrücken, will man vielmehr
— und wo wäre dies nicht der Fall —— das Leiden von Grund aus ausmerzen, so wird

überall da, wo in ihren Funktionen darniederliegende Organe oder Organteile die Ur-

sachen der Gesundheitsstörungen bilden, in erster Linie darauf zu achten sein. den

gestörten Stoikwechseh die sog. innere Secretion der Driisenz anzuregen, die durch

stagnation abgelagerten stocwcchselprodukte, Gikte bedeutender Intensität, aufzulösen.

zu verbrennen und durch erhöhte Gewebsatmung auszuscheiden. Wo dieser Effekt

erreicht ist, wo Blut und Körpersakte ungehindert durch suspendierte Demdkörper
pulsieren und zirkulieren können, wird das Heer der Beschwerden, an denen die heutige
Generation krankt und denen man leider noch allzuokt und vergeblich durch blosse An-

regungss oder l( räktigungsmittel beizukommen sucht, die Neurasthenie in ihren vielen Mo-

diülcationen und Aeusserungen. die Hy st erie, die Blutarm ut und B l ei chs ucht, die

typischen Alterserscheinungen, Marasmus und Arteriosklerose, die nervösen

störungen des Herzens und des Magens, Unregelmässigkeit in der Darm-

tiitigk eit um ein Vielfaches vermindert werden. Das » s p erm in u m - Po ehl« , ein

reiner organischer Bestandteil unserer Körpersäfte, der energische Zerstörer der

Stoffwechsel- und Faulnisstotkke in unseren Gewebem geniesst die vollste Anerkennung der

A erztewelt aller Länder. --Wohl sindNachahmungen und Falschungen aller Art aufgetaucht-.
aber alle diese teilten das schicksal alles Niedrigen und Unbedeutendem unbeachtet der

Vergessenheitanheimzuiallen, während das ,S p e rm i n um - P o e hi« bauend auf seine Wir-

kungen, von den en hier nur ganz allgemein gesprochen werden konnte. durch die gänzliche
überall bestätigte Unschädlichkeit beim Gebrauche, gestützt auf die wissenschaftliche

Bedeutung seines Entdeckers, des Prof. Dr. Alexander v. Poehl und gefordert durch

das- vertrauen der Aerzte, siegesfreudig seinen Eroberungszug in der Welt der XVissem

schakt und Erkenntnis fortsetzt. Das Buch ,,Ueber die FVirlkung des sperminum-
Po ehl bei verschiedenen Krankheiten« herausgegeben und gratis erhältljch vom

Organtherapeutischen 1nstitut Prof. Dr. v. Poehl ö- söhne-Berlin Sw. 68,
Friedrichstr. 43. gibt Aufschluss iiber das interessante Gebiet der Organtherapie und

die Erfolge derselben.
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Steuerkreie viereinhnlbprozentige
PrioritätssAnleihe von 1910

der

Hcsllllll- lllclll- illllkcllslcll
Elscllllklllllscclcllscllllll

mit absoluter Garantie der llaiserlich Russischen

Regierung

subskriptions-Einladung.
Auf Grund des im Deutschen Reichsanzeiger und König-lich

PreuBischen Staatsanzeiger veröffentlichten Prospektes sind

Mk. 72,751,000.— 41X2VXosteuerfreie, von der Russisehen Regierung
naraniierte Prioritäts-Anleine der Moskau-Mens-
Woroneseii Eisenbahn-Gesellschaft von 1910

— Rückzahlung auf Grund von üesamtlciindigung oder verstärkter

Verlegung bis zum t. Januar 1920 n. st. ausgeschlossen —

zum Handel und zur Notierung an der hiesigen Börse zugelassen
worden und werden hierdurch zur subskription ausgelegt. Die No-

tierung an der Börse in Frankfurt a. M. wird beantragt werden.

Die subskription Endet statt

Sonnabend, clen l8- Juni lslc
in Berlin bei dem Bankhause Nendelssohn se co»

» ,, » s. Bleichröder,

»
der Direction der Disconto-6esell-

schaff,

, , Berliner Handels-Gesellschaft,
in Frankfurta.«l.» » Direction der Disconto-Ctesell-

schaff,
sowie i. Amsterdam b. d. Bankh. Hope ei co» zu den Bedingungen,

,, » » Lippmann, welche diese Häuser

Rosentahl Fc co. veröffentlichenwerden,

während der bei jeder Stelle üblichen Geschäftsstunden, und zwar in

Berlin und Frankfurt a. M. zu nachfolgenden Bedingungen:

1. Der Subskriptionspreis beträgt IS OXOvom Nominalbetrage in Mark,

zuzüglich 41X20j0stiickzinsen vom 1.Apri1 1910 bis zum Tage
der Abnehme. Den stempel der ZuteilungsschluBnote trägt der

Zeichner zur Hälfte·
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2. Die subskription erfolgt auf Grund des zu diesem Prospekt ge-

hörigen Anmeldungsformulares, welches von den vol-genannten
Stellen bezogen werden kann. Jeder subskriptionsstelle ist die

Befugnis vorbehalten, die subskription aucch schon vor Ablauf

der festgesetzten Frist zu schlielzen und nach ihrem Ermessen

den Betrag jeder einzelnen Zuteilung zu bestimmen. Die Zu-

teilung erfolgt so bald wie möglich nach SchluB der Subskription.
Z. Bei der subskription ist eine Kaution von 50X0des gezeichneten

Nominalbetrages in bar oder in solchen Effekten zu hinterlegen,
die die subskriptionsstelle als zulässig erachten wird.

4. Die- Abnahme der zugeteilten Beträge kann gegen Zahlung des

Preises vom 28. Juni d. J. an geschehen. Der Zeichner ist in-

dessen gehalten,
die Hälfte des zugeteilten Betrages am 28. Juni d. J.,
die andere Hälfte des zugeteilten Betrages spätestens am

28. Juli d. J. abzunehmen. Zugeteilte Beträge bis 5000 Mark

sind am 28. Juni d. J. ungeteilt zu ordnen.

Bei vollständiger Abnahme wird die hinterlegte Kaution

verrechnet oder zurückgegeben
Anmeldungen auf bestimmte Abschnitte können nur so weit

berücksichtigt werden, als dies nach dem Ermessen der sub-

skriptionsstelle mit den Interessen der anderen Zeichner ver-

träglich ist.

5. An den deutschen Plätzen können nur die von den Berliner

Häusern ausgestellten Interjmsscheine in Original-Obligationen
umgetauscht werden. —

Berlin, im Juni 1910.

llenclelssolm F- co. s. stetem-litten virection klet-
Uiscontosllesellselialt Berliner Handels-Gesellschaft

Meeklenhurg-strelitzsc11eHypothekenhank

lam. II. 4 000 000.— auf tlu lautet lautem Aktien
4000 Stück zu je 1090 M. No. 1— 4000

anm. di. 5000 ooostj Mino wanttekenutanclhkigtg
Kündigung bis zum 2. April 1920 ausgeschlossen

Serie lll und IV
der

Mecklenbutg-strelstzschen Hypothekenbank
zu Neustrelitz

sind zum Handel und zur Noth an der Berliner Börse zugelassen worden. —

Prospekte sind bei uns erhaltlich.

Berlin und llnmburg, im Juni 1910.

N. lslelsst s- to. Scluakel Engel s- co.

klagt-Ins S Fried-nann-

s S · -

«-

Deutschland un Zeichen der cis-wette FIEDLEka
allen schichten der Bevölkerung die Mode des Cigarettenrauchens von Jahr zu Jahr

mehr aus« Unter den vielen in Deutschland bestehenden Cigarettenfabriken weist

allein ein einziges Unternehmen dieser Branche, die Firma Georg A. Jasmatzi

A.-G., Dresden, welche mit Recht als die grölzte deutsche Cigareitenfabrik be-

zeichnet werden mulå, eine Jahresproduktion von weit iiber tausend Millionen Giga-
retten auf. Als Folgerung hieraus ergibt sieh, daB die Fabrikate der Georg A-

Jasmatzi A.-G., welche solch gewaltigen Konsum zu verzeichnen haben, sich bei

dem rauchenden Publikum einer allgemeinen Beliebtheit erfreuen. Voll und ganz
wird diese gerechtfertigt durch vollisndotc Qualitäten und grökåte Preiswürdigkeit
der Jasmatzis Cigaretleu
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- Aktiengesellschaft iiir Grundbesitz-
.

Amt v1, 6095 Verwertung Amt v1, 6095

BERLIN sW.11, Könjggrätzer strasse 45 pt.

Terrains :: Baustellen:: Parzellierungen

H
l.a.ll.llwott1elten.BaugelttetghemmteGrundstücke

Hsorgsame fachmännische Bearbeitung.

Die Aktionäre der

Berghat«-Aktiengesellschaft
Friedrichs-sogenzu Friedrichssegen an der Lahn
werden hiermit zu der am III-seheer- cen 29. Juni 1910- »arm«-aq- 12 THE-«- in

Ems, Hotel Guttenberg, Statttindenden nasses-ordentlichen Generaseersqmmlunxy
eingeladen.

Zu der Teilnahme an der Generalversammlung Sind gemäss § 20 der statuten

nur diejenigen Aktionäre berechtigt, welche ihre Aktien oder die Depotscheine der

Reichsbank über ihre Aktien oder die Urkunde über deren Hinterlegung bei einem Notar

spätestens am dritten Werk-use bis alte-ais 6 Uhr- voss dem 7er8ammlanyysstagye,
das Datum tier- fersammlunq nicht mitgerechnet, bei der Aeseclsclmftelmsse in

Friedrichs-seyen an der- Laim oder dem Bankhause samuec Zielet-eigen Berlin WV.9,
Bellevuestrasse ö, I, hinterlegt haben. Ueber die Niederlegung werden Empfangs-
scheine ausgestellt, welche als Binlasskarten zur Generalversammlung dienen-

Berlin, den 7. Juni1910.

des- Aufsichtsrat-
Mair Rose-»Mus,

Vorsitzender des Aufsicht-stets der Bergbein-Aktiengesellschaft Friedrichssegen.

niederer-titsche Bau-?
Kommenditgesellschaft auf Aktien

Grundkapjtal 12 000 000 M.

E

281, LELTIZFZFOZCY285 D u n d s KommTZklijirihsgk

mitteninnealler incla:Bunktuctteinxcttlaeenctentieulttitte
unter kulanten Bedingungen, insbesondere:

Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kredit-

gewährung,An-und Verkauf von Aktien jederArt,l(uxen und

Obligationen, sowie Beleihung derselben. Annahme von

spat-s u. ciiroeinlagem Kredithkieke für In- u. Auslandsreisem

FtäneigeClemenmg an clen Inausnievöksen
husselcwm Essen-Kahn hannooek unct hats-barg
Ausführliche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen
stehen lnteressenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Ver-

fügung. — Unsere Filiale in Osnabküclc betreibt als spezialität die Erledigung
amerikanischer Erbschaftsangelegenheiten Sowie Auszahlungen in Amerika.
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Stenje.
Was-entstehen

Verwertung
H.8·W. PATAIY

Berlin w.8. Leibzigerstn112t
Auf Teslzalilung
Briuantschmaekn.
Präzisions - Uhren

Brillantringe unter Angabe des

Gewichts in Karat; bei Herren-

uhren unter Angabe des Gold-

gewichts der Geliänse streng
reelle Bezugsquelle. Katalog

mit 4OOU Ab bild. grat. n. fr.

lonass G co. G. m. h. II.

BLlN SW.108
Bello-«liancestt.3

S ld verborgt Privatier an reelle
e Leute, 570, Ratenriickzahlung

3 Jahre, Kranich Postlag. Berlin 47.

Auskunft ähet

Enexcnlielzungin Englqntl
Keisebusseau Arnheitn, Hamburg c.

H-)Gesundheitsptoiko
Absolut-. Tracht-anneh. ist MS »Hm-»O ZEAWWMY des-

hdehstoriclnoil leicht dauer- s-

haft n. unzerbrechL ihrennt wexyeszcA Was-Ae
h- h b

"

l
·

b-

HziizgaskszisgzkzoKoth yo« Dei med. chszcm
Neues-te illustr. Preisl. Statis. reis- 1.5

-

Versandh. Zech. Berlin 444.
, ojwk awch Jede IWMMWME

Lichterfelderstr. 33.

O I KrampkademBetnleiden siisss Hechten
Kindsfiisse

Befngeschwüre, Aderknoten, salzlluB und
andere Hautleiden, Rheuma, Gicht, stejtecses

ienkeJJietantiasisptc.wurdennachwejslichjn
tausenden Fallen geheilt durch

selbsthehandlung.
Broschüre gratis und tranko durch:

Ist-. strnhPs Anthulatorlant
samt-arg s.19. Besenbjnderhoi 23.

·

IOIJIII

"

zeitun saussolssnittc »

aiäsdeg-Ins
u. aufäåindischeniPresse IIjitbelrje en e iebjgen egenstan in reie a - . . .

isszxpgkxxKniknskfsiIILEIIxn TIERE-FITNESSHEFFYHTFERSEREETI
kostenlos. Berlin, Wilhelm-str. 127.

Gar« zurück-« J’C«Helnneu’weneunae1.0"

von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir,
Zwecks Unterbrejtung eines vorteilhaften Vor-

schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in

Bueh1·orm, sich mit uns in Verbindung zu setzen.

Modernes Verlagsbureau curt Wigand
21J22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee.

Excelsio .-

sdqll llsakantie
Hannoversche Gummi·-kamm c9 A.-6

Hannover -lemer.
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fah -
. h .

Kranke-v »le
« «

verstellbare Keilkissen
etc. Preisl.306 Lrat.11.fr.

R. J A E l( E US
Patent-Möbel-Fabrilc

Berlin.Marl(grafenstr-20.
München, sonnenstr. 28.

silber-. Alienicle- und Ruplerwaren. »
.

Srnmmoplione,lllusilien,optischeArs . —.

illieL leine hedemaren. Holler etc.

— lleues Preisbucli graiis und lranlio.
·

vfe r a n«
mit stockend-tierisc-

D. R. P.
und D· R. G. M-

:

Handlampe l

Vertragsiimia der meisten Be-

= ornlen-Verbänkle. =

Auf alle illiren 2 Ialire

Handlampe ll

17
I

7 Brennsiunclen

lllllllllElllllllIlEll
lt.Priit’ungsschein

lialtlwatsem sponzsn
"

istletsnsten.lleisestlilisl
Mstslle uns des Phys. staat-s-

Beleuclilsungskatspsts »

Iabokatoriums m

Auf Amortisation » 7 Hamburg
X aclckcszllskc Iin0.IJll. Katzin-ge Frei.

LIilllllsli »san«-usan —-

Adolph Wedekind
Fabrik galvanjseher Elemente

nächst-Its IS- Neuerwall 36.
·

e ff o c n ·

speist-mIII-Islana.l11.too;.

PIOTOSRAPIISME

Akt-Amte
von eint-ehst, Obst

: solidet Arbeit bis Zur hoch-
keinsten Aus

«

( sämtliche seitens-Artikel Ia

enorm billigen kreisen. Appss
txt-e von I. t— bis I. M-

-

"

D. R. P. Patente aller Rulturstaaien
Damen. die sieh im Kot-seit unbequem kühlen. Sich aber

elegant. moclegereebt und doch absolut gesund kleiden

wollen, tragen ,,l(alasis-is«. sofortiges Wohlbefinden
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Rein Hochrutschen.
Vorzügi. Halt im Rücken. Natürl. Gerade-halten Völlig
freie Atmung and Bewegung. Elegante. schlanke Figur-

«. Plir jeden spart geeignet. Für leidende und korpulente
s

. Damen specialskaeons Illustr. Broschüre und Auskunft
..

«

.. kostenlos von »Ach-lus« c. m. v. li» Bonn 3
«"

Fabrik und Verkaufsstellm Bonn a. Rhein. Fernspreclier Nr. 369.
Zweiggescliä1"t: set-tin W. 56. Jägerstr· 27. Feriispreclier Amt l, Nr. 2497

Zweiggesehät«t: Frankfurt a.dlain. Grosse Bockenliejmerstix 17. Fernsprecher Nr· 9154.
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BUSCH
—

Hand-Kamera-

W

glk IN

mit Busch - Rnastigmaten,
-Rplanaten und Bis -Telaren

sind als

erstklassiges
Fabrikat bekannt.

Unübertrofken in

Leistungsfähigkeit und

Konstruktion.

In allen Formaten und Preis-lagen
von Mk. 40,— bis Mk. 600,——.

Rat-lege kostenlos.

s « od. sieh selbst nach d. Handschrift charakterisiert zu seh.

e ist nicht nur hochinteressant, sond. auch sehr wichtig! —

Vertr.-spez.f. Gebild. Seit 1890!.Prosp. grat. Mit landesübl-
Handschriftendeut od. gar ZukunftspieLhaben diese brietL

Seelen Walz-sen nach CHandschL keine Gemeinsch. DieGemeind-d.Meist. betont, dass
seine Adresse nur Menschen v. Distinktäon gilt. fis-Paul hiehe, Psychologei.kiugsburgLL Fach.

staat-Ausfall
sowie Schuppen nnd Spalten der Haare wird unbedingt beseitigt durch

—
«

Weilchentnit
"

"

- -

"1:Stecl(enpfentsceerschwetel isseiteJ
Schutxngque»Sie-kenpr
Mittel
äu

d« von Bergmann se Co» RadebeuLzBeftes

tätig i
r Stärkung and Kräftigung des Barsch se5." Vot-

tiick 50 Pfennig in allen sApotneIen, Drogeiien nnd nrfiintekien.·
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cirosse Tube: Nk.1.00 = kr. l.50 ö. W.

l
ZÄFNPÄST

»
seit beinahe 20 Jahren ständig von

Rerzten und Zahnärzten empfohlen

Sie rauchen?
Dann werden Sie es auch schon oft unangenehm empfunden

haben, morgens beim Erwachen einen schlechten, pappigen
Geschmack und einen verschieimten Rachen zu haben· Auch

lhre Zähne werden eine schmutzige, gelbliche Farbe zeigen,
und lhr Atem wird stets nach cigarrenrauch riechen. sie

brauchen aber deshalb auf den angenehmen Nervenreiz und

die entkeimende Kraft des Tabaks nicht zu verzichten, wenn

sie sich vor den unangenehmen, oben erwähnten Folgen des

Rauchens durch den Gebrauch der Zahnpasta Pebeco schützen.

Pebeco reinigt Ihre Zähne, erfrischt Ihren Geschmack und

benimmt dem Atem den Üblen Geruch.

Muster versenden auf Wunsch kostenlos.

P. seiekselokf s- co., Hamburg 17.

öpeymith
bewirkt infolge seines hohen Gehalts (2,26A,) an reinem Spermin die Beseitigung der

Ansammlung der Zersetzungsprodukte im Blute, erhöht die Gewebsatmng und ver-

hindert somit weitere Jnfektionskrankheiten Sperminol bewähtte sich bei Neusastheaic.
Heuller Etschlsffung, Allcoholverglftuag. Erscheinungen nach chkssjthep

heb-solang, Todes sowie stosswechsellckualkheltem Literatur gratts durch ·

IlimdelsliausLeopoldSicllkind8 co»BerlinD. Z7a.
Flacon Preis M. 6.—.



Verlag von Albert Laugen, München
Das am 17. Juni erfchienene Heft 12 des

März
Halbmonatsfchrift für deutsche Kultur.

Begründet von Albert Laugen.
Herausgeber-

Ludwig Thoma und Hermann Heffe
enthält u. a.:

Colonel Roofevelt. Von Professor Th. G. Mafaryk, Mitglied des

österr. Neichsrates.
Oefterreichifch-Jtalienifches. Von Professor Otto Harnack
Im nationalen Taumel. Von Alexis Freiherrn von Engelhardt.
Die

DZuzatsknnftder Konfervativew Von Eonrad Haußmanm

Ver evangelifchifoktale Kongrefk als Schrittmacher des Zentrums.
Von Graf von Hoensbroech

Die Borromäer. Von Dr. heinrich Hatten
Vie BorromäugsEnkyklika und § 166 des Reichsstrafgefehbuche5.

Von Amtsrichter E. Dosenheimer.-
In Hochalbaniem Von Privatdozent Dr. Albrecht Wirth.
Macbeth. Von Maurice Maeterltnck.

Mit Heft 13 vom I. Juli beginnt ein neues Quarte-L

Vierteljahrlich 6 Hefte
bei Bezug durch Buchhandel oder Post pro Qnattal 6,— Mk.
bei dir-Nein Bezug unter Streifband für das Ausland 8,50 Mk.

Probehefte gratis direkt vom Verlag.

wol-Imag. set-pfleg» saa u. Im pr. caa
v. m. o.— ab. — san-es III-t- besucht.

»Sanat0rium
Zackentak«

T91.27. (csmphau80v) Te1.27
Bahnlinje: Warmbrunn-schreiberhau.

PSIOIIIIUIFBJHHEXENMEkostatton
Für Erholungsuch. Wintersport. Nach
allen Errungenschaften d. Neazelt ein-

gerichtet-. Wlaclgcschiitth nebelfkcle,
nadelholzrejche Höhe-Hage-

sp eziali tät: Behandlung von

Erteriosclerosis
und deren Folgen, wie Her-— und

Nierenerkrankungen nach neuester-
kllalsch etpkobtek Methode-

Näheres die Aclmlaistkstloa la
Bot-litt sw» Höckern-trage us-

Dto besten photongppnmtq
Rolaszaugo, auch Uhren u. Geldw-

Uskern gegen kleine Donat-liebe

Teilsahlungen
Jllllilsss Ill»IMMW 108

-

Bollcsnlllanoestn s — Gott- IM-

Jähr1. Ver-and über 12000 Uhren.
Hunderttaus- KunaorL Viele
tausend-An erkenn. Rats-lag

m. über 4MAbbllüung.
. gratis n. tranko

«
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